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Kapitel 1

			Cheyenne Summerlin hätte sich vorher nicht vorstellen können, dass es so sehr wehtun könnte, einfach nur ihren Wecker auszuschalten. Das nicht gerade sanfte Dröhnen ihres Handys, welches auf dem Nachttisch lag, war das einzige Geräusch, das sie regelmäßig aufwecken konnte. Heute war eine Ausnahme. Denn heute, als die Halbdrow ihre Hand auf den Nachttisch schlug, um den Wecker auszuschalten – oder zumindest auf ›Schlummern‹ zu drücken – war der Schmerz in ihrer Schulter ein besserer Weckruf als ein eiskalter Eimer Wasser, der ihr ins Gesicht geworfen wurde. 

			»Was zum … oh, Mann.« Stöhnend umklammerte sie ihre Schulter und spürte die dicken, gefalteten Wattebäusche, die über ihr Fleisch geklebt waren. Dadurch und durch das Anstarren der leeren Wand, die auf der anderen Seite ihres Schlafzimmers war, wurde sie daran erinnert, was für dumme Entscheidungen sie in der vorherigen Nacht getroffen hatte. »So bescheuert.« 

			Sie setzte sich aufrecht hin und schlug die Beine unter der Bettdecke übereinander. Sie blinzelte ein wenig, konnte aber dem Bedürfnis nicht widerstehen, sich anzusehen, was sie mit ihrer Schulter gemacht hatte. Als sie das medizinische Klebeband und die Gaze abzog, die sie vor dem Schlafengehen dorthin geklebt hatte, sahen die beiden klaffenden Löcher in ihrem Fleisch sogar noch größer aus als in dem Moment, in dem dieses Skaxen-Arschloch sie verursacht hatte.

			»Verdammte CVS-Pinzette!« Sie gab ein schmerzerfülltes Geräusch von sich, als ihre Finger über eine besonders empfindliche Stelle des wunden, roten, noch lange nicht verheilten Fleisches strichen, was so ziemlich die ganze Wunde beschrieb.

			Sie riss den Rest der Gaze und des Klebebands ab und beschloss, einen neuen Verband anzubringen, sobald sie im Bad war. Vollkommen wach drehte sie sich wieder zu ihrem Nachttisch um, um nach ihrem Handy zu greifen und warf sich vor Schreck fast auf die andere Seite des Bettes. 

			Dort, direkt hinter ihrem Handy, stand die kupferne Puzzleschachtel, die auf allen sechs Seiten mit Drow-Runen geätzt war – Runen, von denen sie keine Ahnung hatte, was sie bedeuteten oder wo sie anfangen sollte, um sie zu entziffern. 

			»Das soll wohl ein Scherz sein.« Cheyenne beäugte die Schachtel von der Seite und streckte die Hand wieder aus, um danach zu tasten und sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich da war. Sie hatte die Schachtel gestern Abend direkt vor die innere Seite ihrer Eingangstür gelegt. Und sie war sich sehr sicher, dass sie sie wirklich dort hingestellt hatte. »Großartig. Ich habe meine eigene Dunkelelfen-Chuckie-Puppe.« 

			Sie blinzelte sich den Rest des Schlafes aus den Augen, schnappte sich die Puzzlebox vom Nachttisch und legte sie in ihren Schoß. Sie klopfte darauf, dann schüttelte sie sie ein wenig. Die Schachtel rührte sich nicht, als sie versuchte, die Teile so auseinanderzuziehen, wie sie es gestern von ganz allein getan hatte. Das Ding war wie eine Art besessener Zauberwürfel. 

			Ihre Schultern sackten vor Enttäuschung in sich zusammen. 

			Das kupferne Kästchen vibrierte in ihrer Hand, ein goldenes Licht leuchtete schwach aus all den haarfeinen Linien, die in die Metalloberfläche geätzt waren. Innerhalb von drei Sekunden durchlief der Würfel verschiedene Phasen – von kalt zu warm zu einer Hitze, die Löcher in ihre Hände brennen könnte – und die Halbdrow ließ ihn auf das zerknitterte Laken neben sich fallen.

			Was auch immer dieses Ding dazu gebracht hatte, aufzuwachen, nachdem es einundzwanzig Jahre lang nur auf ihrem Regal oder ihrer Kommode gestanden und halbwegs hübsch ausgesehen hatte, sie würde es herausfinden. Professor Bergmann wusste zumindest, was die Puzzlebox war, wenn auch nicht, wie die Drow sie nannten. Aber vielleicht wusste sie auch, warum die Schachtel tat, was auch immer sie tat. 

			Seufzend zwang Cheyenne ihren Körper aus dem Bett und schlurfte in das winzige Badezimmer ihrer winzigen Wohnung. Als sie das Licht anknipste, fiel ihr Blick zuerst auf das blutbespritzte Waschbecken und die ebenso rote Ablage. Außerdem sah sie die blutgetränkten Wattebällchen, die zusammengeknüllten Kompressen und diese blöde Pinzette, die nur ein Idiot für nützlich halten würde, um einen winzigen FRoE-Tracker aus ihrer Wunde zu friemeln.

			Dann betrachtete sie ihr Spiegelbild und seufzte, da sie ebenfalls mit getrockneten Schlieren ihres Blutes verschmiert war. Kein Wunder, dass ich mich beschissen fühle.

			Ihre Schulter sah aus drei Metern Entfernung viel schlimmer aus als aus der Nähe. Die beiden Wunden hoben sich von ihrer ungewöhnlich blassen Haut ab wie ein riesiger, eiternder Spinnenbiss. Dunkle Ringe hatten sich unter ihren Augen gebildet, was jedoch keinen großen Unterschied zu ihrem Alltagsmakeup machte. Ihr rabenschwarzes Haar war ein wirres Durcheinander, flog in alle Richtungen und verdeckte kaum die unzähligen, dünnen Schnittwunden auf ihrem Körper. Sie entdeckte welche auf ihren Schultern, an ihren Armen und auf ihrem Schlüsselbein. Wahrscheinlich waren sogar welche oben auf ihrem Rücken, was sie jedoch nur im Spiegel hätte überprüfen können. Sie tat es aber nicht. 

			»All das nur wegen eines harten Tages.« 

			Cheyennes Lachen wurde davon unterbrochen, dass sie schmerzerfüllt das Gesicht verzog, da sowohl ihre Schulter als auch ihr Kopf dadurch noch mehr wehtaten. 

			Mit einem letzten Blick auf ihr Spiegelbild hob die Halbdrow den Saum ihres schwarzen Tanktops an und betrachtete das narbige Fleisch des Einschusslochs in ihrer rechten Hüfte. Kaum zu glauben, dass sie heute vor einer Woche bei dieser FRoE-Mission angeschossen worden war und die Narbe schon so aussah. ›Magischer Heilungsschub‹ hatte Sir es genannt. Nur ein bisschen besser als Rhyneharts fiese Energieriegel. 

			Sie schüttelte schnaubend den Kopf und ließ ihr Tank-Top wieder runter. 

			Was auch immer die FRoE wirklich von ihr wollte, sie hatten ihre Chancen vermasselt, als sie ihren Trolldoktor den blöden Peilsender einsetzen ließen, den Cheyenne immer noch aus ihrer Schulter herausholen musste. Die Halbdrow war es leid, benutzt und belogen zu werden. Sie konnte alles, was sie über ihren Vater wissen musste, selbst herausfinden, ohne auf Sirs krankhafte Selbstsucht einzugehen. Es könnte nur sein, dass es etwas länger dauert. 

			Sie stellte die Dusche an, damit sie heiß wurde, zog sich aus und wusch das ganze Blut unter dem heißen Wasser ab. Wenn nichts anderes klappte, schrubbte sie so lange, bis alles weg war.

			* * *

			Sauber, hungrig und in ihren üblichen, schwarzen Klamotten gekleidet, trug die Halbdrow ihre blasse Foundation auf und zog sich noch einen dicken, schwarzen Lidstrich. Ihr Haar konnte tun, was es wollte, es war ihr egal. Der erste Kurs an der Virginia Commonwealth Universität, den sie heute hatte, begann um 8:30 Uhr und wenn sie sich beeilte, würde sie noch genug Zeit haben, um an der Tankstelle unten an der Straße etwas zu frühstücken und etwas früher zu Matties Kurs für fortgeschrittene Algorithmen zu kommen.

			Das Mindeste, was sie tun konnte, war, noch einmal zu versuchen, Mattie nach der blöden Puzzlebox zu fragen. Sie rümpfte die Nase, als das kupferne Schmuckstück sich sofort wieder in ihrer Hand erwärmte. Also stopfte sie es ganz unten in ihren Rucksack. »Vielleicht wird Mattie nicht allzu sauer sein, wenn ich wirklich nett ›bitte‹ sage und dabei überzeugend klinge.« 

			Die letzte Sache, um die sie sich kümmern musste, bevor sie ihre Wohnung für den Tag verließ, war, nach Glen zu sehen. Das treue PC-Gehäuse hatte den ›Bunker‹ nonstop laufen lassen, seit sie die verschlüsselte Datei von gu@rdi@n104 erhalten hatte. Der Forum-Administrator hatte sie in den letzten vierundzwanzig Stunden vielleicht nur im Kreis herumgeführt, aber es war die einzige Spur, die sie hatte – wenn man es überhaupt so nennen konnte. 

			Ihr Hauptmonitor blinkte, als sie ihn hochfuhr und Cheyenne stand vor ihrem Tech-System, das den gesamten Schreibtisch und so ziemlich den gesamten Platz in ihrem winzigen Wohnzimmer einnahm. 

			Die riesige Datei war immer noch nicht fertig verarbeitet, also versuchte sie gar nicht erst, das anzusehen, was der Bunker bereits ausgepackt hatte. Sie trommelte mit den Fingern auf ihrem Schreibtisch und nickte. »Ich bin bereit, wenn du es bist. Kein Problem.« 

			Der Gedanke an das Borderlands-Forum ließ sie innehalten, aber nur für eine Sekunde. Natürlich gab es viel mehr magische Wesen, die im Dark Web verstreut waren – ob in diesem speziellen Forum oder nicht – als diejenigen, die Cheyenne persönlich getroffen hatte, ganz zu schweigen von denen, die sie persönlich befragen konnte. Wenn Mattie ihr keine weiteren Hinweise auf die Drow-Puzzlebox geben konnte, wäre es trotzdem keine gute Idee, diesbezüglich im Dark Web nach Antworten zu suchen. Das war ein zu großes Risiko, vor allem, wenn sie keine Ahnung hatte, was das Drow-Artefakt war oder was es tun sollte, außer sie kirre zu machen.

			Außerdem, selbst wenn sie sich nicht dafür entschieden hätte, sich von dem ganzen FRoE-Unfug abzuwenden, wäre sie nicht zu ihnen gegangen, um diese Antworten zu bekommen. »Das würde Sir den Tag versüßen, was? Er hat eine echte Schwäche für meinen Vater.« 

			Mit einem schiefen Lächeln gab sie Glen noch einen aufmunternden Klaps und schaltete den Monitor wieder aus. Es gab immer einen Weg, das zu finden, was sie wollte, solange Cheyenne bereit war, das zu tun, was nötig war, um dorthin zu gelangen. Daran hatte sich bis jetzt nichts geändert. 

			Sie warf sich ihren Rucksack über die Schulter, schnappte sich ihre Schlüssel vom Küchentresen neben der Eingangstür und zog ihre schwarzen Vans an. Tür auf, Tür zu, raus auf den Flur – ein ganz normaler Tag für die Goth-Studentin, die in Richmond lebte und vorgab, keine mythische Dunkelelfe zu sein. Als sie das Erdgeschoss ihres Wohnhauses erreichte, bemerkte sie, dass sie heute Morgen wirklich gut in der Zeit war. Das war schon eine Weile nicht mehr passiert. 

			Erst als sie die überraschte, fast erschrockene Verwirrung auf dem Gesicht ihres Nachbarn bemerkte – des älteren Mannes, der seinen Australian Shepherd eine Million Mal am Tag Gassi führte – wurde ihr klar, dass sie vergessen hatte, eine weitere Mullbinde über ihre Schulterwunde zu kleben, die durch schwarze Magie entstanden war. Der Mann blieb stehen und starrte auf die Schulter der Halbdrow, dann auf ihr Gesicht und dann wieder auf ihre Schulter. 

			Die dicken Ketten, die um Cheyennes Handgelenke gewickelt waren, klirrten gegeneinander, als sie eine Hand zur Begrüßung hob und dem Kerl ein selbstsicheres Lächeln schenkte. »Sie sollten den anderen Typen sehen. Wilde Mittwoche, habe ich recht?« 

			Ihr Nachbar hörte sich an, als würde er schon wegen ihrer bloßen Anwesenheit ersticken, wenn sie noch länger in der Nähe bliebe, also sah die Halbdrow zu, dass sie schnell zu ihrem Auto kam. Auf dem Weg überlegte sie, ob es sich lohnte, vor dem Unterricht noch irgendwo anzuhalten, um einen weiteren, selbst gemachten Verband anzulegen. Sie stellte fest, dass wahrscheinlich jeder, anstatt auf das Gesicht des gruseligen Gothmädels zu starren, auf die noch gruseligeren Löcher in ihrem Arm starren würde. Ich lasse sie einfach im Unklaren.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Der Raum für Mattie Bergmanns Kurs über fortgeschrittene Algorithmen war leer, als Cheyenne um 8:09 Uhr hineinging. Die Tür war zwar nicht verschlossen, aber sie musste das Licht einschalten, um zu ihrem üblichen Platz in der mittleren Tischreihe des Raums zu gelangen. In den nächsten zwanzig Minuten ertappte sie sich dabei, wie sie davon träumte, wie schön es wäre, wenn niemand auftauchen würde. 

			’Ne Halbdrow darf doch noch träumen, oder? 

			In dem Moment fingen die anderen Studierenden an, in den Raum zu strömen, wie eine Gruppe benommener, verwirrter, kleiner Käfer. Dabei war auch Messy Bun mit ihren Haaren im gleichen, lächerlichen ›Ich habe Stunden gebraucht, um so auszusehen, als ob es mir egal wäre, wie ich aussehe‹-Stil. Sie verdrehte gerade die Augen, während sie versuchte, nicht über etwas zu lachen, das Peter gesagt hatte und das wahrscheinlich nicht annähernd so lustig war, wie die beiden zu denken schienen. Cheyenne warf ihnen einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder auf ihren geöffneten Laptop konzentrierte. Sie wäre eifersüchtig, wenn sie meine Haare nach dem Aufstehen sehen würde.

			Die Halbdrow roch den riesigen Kerl, der einen beeindruckenden Bart hatte und in der Hälfte ihrer Kurse hinter ihr saß, etwa zwanzig Sekunden, bevor er den Raum betrat. Der Geruch war eine Mischung aus ›Eau de Doritos‹ und Essenz von Flamin’ Hot Cheetos. Cheyenne hoffte für den Typen, dass der Geruch davon kam, dass er irgendwann im Laufe des Tages etwas von diesem Zeug gegessen hatte. 

			Auch andere kamen herein: ein dünner Typ, der so groß war, dass seine Cargoshorts an ihm wie Basketballshorts aus den Achtzigern aussahen. Ein paar andere Studenten unterhielten sich leise, aber die meisten kümmerten sich schweigend um ihren eigenen Kram.

			Trotzdem fühlte sich irgendetwas komisch an und Cheyenne konnte nicht genau sagen, was es war. Niemand sprach über etwas, das für einen Haufen normaler Studenten ungewöhnlich war und sie hatte sowieso all diese Gespräche schon mal gehört. Eine stille, erdrückende Schwere legte sich über den Seminarraum, wie die flimmernden Hitzewellen, die an heißen Tagen vom Bürgersteig oder der Motorhaube ihres Autos aufstiegen. Nur diesmal konnte die Halbdrow sie spüren. Und offenbar war sie die Einzige. 

			»Zwei Minuten zu spät heute. Ich bin genau pünktlich.« Mattie Bergmanns Stimme ertönte eine Sekunde, bevor die Frau in den Raum platzte. Die Professorin hatte sich bei ihrem Outfit heute für eine Art Renaissance-Bauernthema entschieden, vielleicht auf LSD. Ein neongrüner, lockerer Rock mit etwas darunter, das rosa glitzerte und ein seltsames, bauschiges Hemd, das an den Schultern abgeschnitten war. Darauf waren pastellviolette und silberne Streifen, die kompromisslos mit dem Rock kollidierten. Dazu trug sie einen breiten, kirschroten Gürtel, dessen Gürtelschnalle man als Schild hätte benutzen können. Außerdem hatte sie Ohrringe an, deren einzige Gemeinsamkeit die Tatsache war, dass sie bis zum Kinn reichten. Ein marineblaues Halstuch mit weißem Paisley war um das dunkle Haar gewickelt, das wirr in einem unordentlichen Dutt auf ihrem Kopf lag.

			Cheyenne hoffte ernsthaft, dass Mattie heute nicht so viel Zeit damit verbracht hatte, sich anzuziehen, wie die Minutenanzahl, die Messy Bun gerade zugegeben hatte, für ihre Haare gebraucht zu haben. Sie wusste natürlich nicht, dass die Halbdrow so ziemlich alles im Seminarraum hören konnte und auch diesen Fakt mitbekommen hatte. Diejenige, bei der man Witze darüber macht, dass Halloween erst im Oktober ist, bin doch ich. Was ist heute nur mit Bergmann los? 

			Die bunten Tevas der Professorin gaben auf dem Linoleumboden ein klebriges Geräusch von sich, als Mattie auf das Pult im vorderen Teil des Hörsaals zueilte. Ihr Aktenkoffer auf Rädern klapperte, rollte schnell hinter ihr her und nahm seinen üblichen Platz neben dem Pult ein, wobei der Metallgriff in die Höhe ragte. Mattie beäugte das Dutzend Gesichter, die sie anstarrten, begegnete aber Cheyennes Blick nicht. »Oh, gut. Alle sehen genauso glücklich aus, hier zu sein, wie ich mich fühle. Der frühe Vogel fängt den Wurm.«

			Zum ersten Mal war nicht klar, ob die Frau einen weiteren ihrer trockenen Scherze machte oder ob sie es ernst meinte. Noch seltsamer als das war der Geruch. Cheyenne hatte ihn zuerst bemerkt, als die Frau durch die Tür gestürmt war, aber er war immer noch da. Wie eine getrocknete Orangenschale, die gerade anfing zu schimmeln, gemischt mit … irgendetwas, das die Halbdrow am ehesten als Schweiß identifizieren würde. Aber das war es nicht wirklich. 

			Mattie holte einen Stapel Papiere aus ihrer Aktentasche, kramte heftig in der Schreibtischschublade nach der Smartboard-Fernbedienung und drückte auf Knöpfe, um ihre Vorlesung mit einer Technik zum Laufen zu bringen, die selbst für die Anfängerkurse veraltet war. 

			Cheyenne verschränkte die Arme und kniff die Augen zusammen. Sie war noch verunsicherter als gestern. Irgendetwas war falsch. 

			»Also.« Mattie warf die Fernbedienung auf den Schreibtisch, klatschte in die Hände und zog sie dann direkt wieder zu sich. »Wer hat Lust, heute Morgen Lehrers Liebling zu spielen und …?«

			»Professor Bergmann?« Messy Bun hob ihr Kinn, blickte nach vorne und beugte sich über den langen Tisch und die von der Universität zur Verfügung gestellten Computer und Tastaturen, die an jedem Sitzplatz standen. 

			Das Lächeln der Professorin nahm nicht ganz die Form an, die es eigentlich annehmen sollte. »Miss Arcady.« 

			»Ich liebe diesen Rock.« 

			Das einzige Geräusch danach war das dumpfe, sporadische Klopfen von Matties Zeigefinger auf der Oberfläche des Schreibtisches. 

			»Nun.« Die Frau runzelte die Stirn, als hätte ihre Studentin gerade das Gegenteil geäußert und ihr Blick huschte durch den Raum. »Ich danke Ihnen. Aber das war ganz bestimmt nicht das, was ich meinte. Kann mir jemand eine kleine Zusammenfassung aus der Stunde am Dienstag geben, um uns alle wieder auf den letzten Stand zu bringen? In drei Sätzen oder weniger wäre fantastisch.« 

			Trotz ihres übernatürlichen Gehörs schaffte es Cheyenne irgendwie, alles auszublenden, was die Studentin, die der Aufforderung nachging, danach sagte. Nichts davon betraf die Halbdrow; sie und Mattie hatten sich bereits darauf geeinigt, dass Cheyenne diesen Kurs für nichts anderes brauchte als dafür, die benötigte Anzahl an Semesterwochenstunden, die sie im Master benötigte, zu erreichen. Aber dieser schimmelig-orangenartige Schweiß-Geruch und Matties offensichtliche Aufgedrehtheit fesselten ihre Aufmerksamkeit und ihren Fokus mehr als jeder Kurs, den sie jenseits der virtuellen Highschool besucht hatte. 

			Die meisten Leute würden den Wechsel von exzentrisch zu total durchgeknallt nicht bemerken. Andererseits hatten die meisten Leute in der letzten Woche nicht Matties Bürostunden damit verbracht, ›trainiere das Halbwesen‹ zu spielen. 

			Mattie nickte nur benommen, während sie sich wieder abwesend im Raum umsah, die ›Zusammenfassung‹, die ihre Studentin vortrug, ging zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus. 

			Wenn sie mir in die Augen sehen könnte, würde mich das vielleicht überzeugen können, dass es nichts mit mir zu tun hat. 

			Sie durfte jetzt aber nicht aufdringlich werden, denn Mattie zu hinterfragen, während die Frau bereits unter großem Druck stand, würde keinem von ihnen helfen. Sie hatten immer noch die Bürostunden.

			Dann bemerkte Cheyenne, dass die drei Studenten, die vor ihr saßen, darunter auch Messy Bun, sich auf ihren Stühlen umgedreht hatten und sie anstarrten. Offensichtlich hatte sie etwas extrem Wichtiges verpasst. Sie schaute verwirrt zurück und als niemand eine Auskunft gab, fragte sie: »Was ist los?« 

			Messy Bun verdrehte die Augen. Der Typ, Peter, der neben ihr saß, grinste. Ob es ein Ausdruck von Ungläubigkeit, ein amüsiertes Grinsen oder eine verdrehte Art von Bewunderung war, konnte Cheyenne nicht sagen. Wer wusste schon, was diesem Kerl durch den Kopf ging? »Ich habe gesagt, du kennst dich mit diesem Teil von JavaScript aus, richtig?«

			Die Halbdrow zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich.« 

			»Genau. Aber bei der Aufgabe, die wir am Dienstag hatten, ja?« Peter warf einen Blick auf Messy Bun und stieß ein verwirrtes Lachen aus. »Wir haben da versucht, den letzten Code-String zusammenzusetzen, damit das Ganze läuft. Hattest du irgendwelche Probleme damit?«

			»Nö.« 

			»Das stimmt sowieso nicht«, spottete Messy Bun.

			»Hey, glaub doch, was du willst.« Cheyenne warf einen Blick auf Mattie, die jetzt alle zehn Fingerspitzen leicht auf die Schreibtischplatte gedrückt hatte, die Augen geschlossen, während sie etwas vor sich hin murmelte. Sie passt überhaupt nicht auf. »Ich habe nicht daran gearbeitet. Also auch keine Probleme«, fügte die Halbdrow hinzu.

			»Wow. Dir ist es wirklich egal, dass du hier bist, oder?«

			»Nun, es ist mir egaler als anderen Leuten. Aber weniger egal als allen, die gerade nicht hier sind.« Cheyenne schürzte die Lippen. »Weißt du, weil das hier so ein voller Kurs ist.« 

			Der Dorito-Atem-Typ kicherte hinter ihr, aber sie hoffte eigentlich nur, dass Mattie wieder zu sich kommen und dann alle anderen anschnauzen würde, dem Goth-Mädchen keine Aufmerksamkeit zu schenken. Nicht, dass sie nicht mit ein wenig unangebrachter Aufmerksamkeit umgehen könnte, aber die Halbdrow fing an zu denken, dass sie ihre Informatik-Professorin aus dem Trübsinn schütteln müsste, in den sie gefallen war. 

			»Du bist unglaublich.« Messy Bun drehte sich zur Vorderseite des Raums und öffnete den Mund – wahrscheinlich, um sich zu beschweren – dann bemerkte sie, dass Mattie offensichtlich nur auf ihren eigenen inneren Dialog konzentriert war. Die Studentin in der ersten Reihe drehte sich wieder zu Cheyenne um und öffnete den Mund. Es kam nichts heraus. 

			Nettes Pokerface.

			Der Blick von Messy Bun fiel auf die Schulter der Halbdrow und der seltsame Ausdruck verwandelte sich in Schock. »Oh mein Gott. Deine Schulter.« 

			Während sie ein Lachen unterdrückte, betrachtete Cheyenne langsam die beunruhigend großen, roten Löcher in ihrem Fleisch und guckte so ausdruckslos und gleichgültig, dass sie dafür einen Preis verdient hätte. »Hm. Sieh mal einer an.«

			»Bist du okay? Das sieht ja furchtbar aus. Was ist passiert?« 

			Es war das meiste Interesse, das die andere Frau Cheyenne je entgegengebracht hatte, was nicht viel hieß. Die Halbdrow konnte ihre nächste Antwort einfach nicht zurückhalten. »Bärenangriff.«

			»Was?« 

			Nicht einmal dieser Aufschrei, den Messy Bun von sich gab, riss die leicht panische Mattie Bergmann aus ihren Gedanken heraus, die immer noch die volle Aufmerksamkeit der Professorin forderten. Cheyenne starrte die Frau an und wartete auf ein Zeichen, dass die Dinge entweder besser oder schlechter werden würden. 

			»Oh, ja«, murmelte sie, ohne sich die Mühe zu machen, Messy Bun anzusehen, obwohl sie die fassungslose Ehrfurcht des Mädchens spüren konnte, die auf sie gerichtet war. »Er kam einfach mit erhobenen Pranken auf mich zu und …« 

			Sie imitierte einen Bären, der mit seinen Krallen an etwas kratzte und bewegte sich etwas zur Seite, um Professor Bergmann im Auge zu behalten, als Messy Bun sich zu ihr lehnte.

			Peter hustete und drehte sich schnell wieder um, um seine Reaktion zu verbergen. 

			»Auf keinen Fall. Ich wusste gar nicht, dass sie das können. Wie hast du … Ich meine, war es schwer zu entkommen?« 

			»Nicht wirklich.«

			»Was hast du getan?« 

			Vielleicht brauchte Cheyenne ein bisschen zu lange, bevor sie diese nächste dumme Frage beantwortete, aber sie wurde von Mattie Bergmann abgelenkt, was eine ziemlich gute Entschuldigung war. Die Finger der Frau schlängelten sich nämlich in komplizierten Mustern über die Oberfläche ihres Schreibtisches. Bitte sag mir nicht, dass sie versucht, mit geschlossenen Augen in einem Raum voller menschlicher Studenten einen Zauber zu sprechen. 

			Messy Bun gab ein ungeduldiges Seufzen von sich. »Hallo?«

			»Wahrscheinlich hat sie ihm nur ins Gesicht geschlagen.« Das kam von einem der Jungs, die hinter Cheyenne saßen, gefolgt von leisem Gelächter. Es war zum Kotzen, dass Messy Bun diesen Kurs heute Morgen in eine Comedy-Nummer verwandelt hatte, aber wenigstens richtete so niemand die Aufmerksamkeit auf die Professorin, die nun echt dabei war, durchzudrehen. Hauptsächlich wegen der Tatsache, dass sie die Luft vor ihr zum Flimmern gebracht hatte, und zwar so, dass es jeder sehen konnte. 

			»Komm schon«, murmelte Messy Bun. »Man kann einen Bären nicht schlagen.« 

			»Warum nicht?« Der Dorito-Atem-Kerl lachte und sein Stuhl knarrte gefährlich, als er sein riesiges Kreuz gegen die Lehne lehnte. »Es ist genau wie bei jedem anderen Schlag. Ein guter Schlag …« 

			»Das ist nicht … nein.« Messy Bun drehte sich wieder zu Cheyenne und versuchte, den Blick der Halbdrow zu erhaschen. »Hast du wirklich den Bären geschlagen, der dir das an der Schulter angetan hat?« 

			Eine dünne, kaum sichtbare Linie aus blauem Licht erschien in der flimmernden Luft vor Mattie. Das war der Moment, in dem Cheyenne erkannte, dass die Frau keine Ahnung hatte, was vor sich ging. 

			»Ja. Du solltest es auch mal probieren.« Die Halbdrow schlug mit beiden Händen auf den Labortisch vor ihr und sprang auf die Füße. Die Rückenlehne ihres Stuhls knallte gegen den Tisch, der hinter ihr stand. »Professor Bergmann!« 

			Messy Bun taumelte erschrocken nach hinten, der Stuhl einer anderen Person quietschte über den Boden und Matties grüne Augen flogen auf. Cheyenne hoffte, dass sie die Einzige war, die das überraschte Keuchen hörte, das die Frau ausstieß, bevor der teilweise geformte Zauber vor ihr verschwand. Die Halbdrow war sich sicher, dass niemand sonst den Puls ihrer Professorin hören konnte, der durch ihre Adern raste. Wütend blinzelnd ließ Mattie einen weiteren glasigen, abwesenden Blick durch den Raum schweifen. »Es gibt fast nie einen guten Grund, in einem Uni-Kurs zu schreien. Kann mir jemand sagen, warum es in meinem passiert?« 

			Ihre Stimme war angestrengt und verbarg die zitternden Untertöne nur vor den Studenten, die kein übernatürliches Drow-Hörvermögen hatten. 

			Warum sieht sie mich nicht an?

			Jemand räusperte sich. Messy Bun drehte sich wieder zu ihrer Professorin um und murmelte etwas, das kaum hörbar war. Ausnahmsweise fiel Cheyenne auf diese Bemerkung keine witzige Entgegnung ein, die ihr merkwürdiges Verhalten erklären würde. Es spielte aber keine Rolle, denn Mattie hatte offensichtlich nicht vor, die Halbdrow zur Rede zu stellen – nicht, nachdem sie fast vor allen Anwesenden ihre magische Seite hatte auffliegen lassen. 

			Also presste Cheyenne die Lippen zusammen, zog die Augenbrauen hoch und ließ sich langsam in ihren Stuhl zurücksinken. Der Versuch, sich eine brauchbare Ausrede einfallen zu lassen, würde sie nur wie eine verlegene Idiotin aussehen lassen. Da dieses ganze seltsame Szenario sie ohnehin wie eine Idiotin aussehen ließ, konnte sie es genauso gut einfach akzeptieren.

			Mattie räusperte sich. »Nun, das hat Spaß gemacht. Sobald ich mit dem Reden fertig bin, werde ich eine Gruppen-E-Mail an den gesamten Kurs schicken. Ich hoffe, es bringt jedem etwas Freude, in fünf Minuten diese Aufgabe zu öffnen und den Rest unserer Zeit hier heute Morgen damit zu verbringen, sich vor dem Wochenende einen Vorsprung zu verschaffen. Ihr werdet es brauchen.« 

			Damit war alles geklärt. Mattie setzte sich zum ersten Mal hinter den Schreibtisch, zog einen alten, klobigen Laptop aus ihrer Aktentasche – er musste der Informatikabteilung gehören – und starrte ausdruckslos auf den Bildschirm, während sie tippte. Die anderen Studenten loggten sich entweder in die Laborcomputer ein oder zogen, wie Cheyenne, ihre eigenen Laptops heraus. Sie war vielleicht die Einzige, die sich danach nicht die Mühe machte, die E-Mail zu öffnen, die an alle geschickt worden war. Ihre Augen verließen Mattie Bergmanns Gesicht bis zum Ende der Stunde nicht. 

			Als die Zeit dann vorbei war, hatte die Professorin ihre rollende Aktentasche bereits gepackt und war als Erste zur Tür hinausgegangen. Cheyenne hoffte wirklich, dass Mattie heute die Sprechstunde anbieten würde. Ich kann es kaum erwarten zu hören, wie sie versucht zu erklären, was gerade passiert ist.

		

	
		
			
Kapitel 3

			In der Sekunde, als Cheyenne um die erste Ecke des Flurs im IT-Gebäude bog, spürte sie wieder diese Augen, die auf sie gerichtet waren. Wessen Augen? Sie hatte immer noch keine Ahnung und es kostete sie all ihre Konzentration, nicht ihre Frustration herauszulassen und in ihre Drow-Gestalt zu schlüpfen, während sie über den Campus zu ihrem nächsten Kurs ging. Sicher, ein bisschen Wut und ein paar durch die Luft fliegende, schwarz-violette magische Bomben wären gut zum Luft ablassen, aber es würde ihr wahrscheinlich nicht helfen, den Stalker zu finden. 

			Sie versuchte, den Besitzer des kalten Blicks zu entdecken, der bei ihr dieses unwohle Gefühl verursachte. Es waren zu viele Leute auf dem Campus, von denen sehr viele VCU-Hüte trugen, um so zu tun, als hätte sie auch nur den Hauch einer Chance, den Kerl zu finden. Cheyenne starrte ein wenig zu lange auf eine Gruppe von Footballspielern, die auf dem Platz herumalberten. Einer von ihnen bemerkte, dass sie sie anstarrte und dachte, es wäre lustig, seinen Arm zu heben und dem Goth-Mädchen, das auf dem Bürgersteig vorbeiging, eine Pommesgabel zuzuwerfen.

			Sie starrte ihn so lange mit einem Todesblick an, bis sie den Kopf hätte drehen müssen, um ihn weiter anzuschauen. Während sie den Rucksack auf ihrem Rücken richtete, beobachtete die Halbdrow die Studierenden, die in alle Richtungen wuselten, musste es aber schließlich aufgeben. Wer auch immer du bist, ich werde dich finden. 

			Sie hatte dienstags und donnerstags nur zwei Kurse, was bedeutete, dass sie direkt zu ihrem nächsten Kurs gehen konnte, den Kurs, den sie selbst hätte unterrichten können, ohne auch nur einen Blick auf die Notizen ihres Professors zu werfen. Sie würde aber wahrscheinlich nur dort sitzen, jeden ignorieren und danach möglichst schnell den Unterricht verlassen. Genau so kam es dann auch und als der Kurs um 12:30 Uhr endete, war sie die erste Person, die den Raum verließ. 

			»Die Dinge, die ich in Kauf nehme, nur um ein Stück Papier zu erhalten, das beweist, dass ich es kann.« Sie dachte, sie hätte es leise gemurmelt, aber der Kerl, der im Gang stand – ungefähr in ihrem Alter, obwohl er eine Glatze hatte – sah mit großen Augen von seinem iPad auf und runzelte die Stirn. Cheyenne hätte sich fast auf ihn gestürzt und ihm gesagt, dass er ertappt worden war, dass sie ihn dabei erwischt hatte, wie er sie ausspionierte und dass er besser eine gute Erklärung dafür hätte, dass er so ein widerlicher Typ war. Aber er schaute weg, als er sah, wie sie ihn anstarrte und sein Gesicht wurde knallrot. 

			Dieser Kerl war also nicht der unheimliche, mysteriöse Stalker. Cheyenne nickte ihm ruhig zu und ging weiter. Reiß dich zusammen und rede mit Mattie. 

			Sie benötigte zwanzig Minuten, um sich durch die riesige Menge von Studierenden zu schlängeln, die um diese Uhrzeit entweder auf dem Weg zum oder vom Mittagessen waren. Keiner von ihnen schenkte ihr Aufmerksamkeit und sie bemühte sich, die anderen ebenfalls zu ignorieren. Das war vor einer Woche noch viel einfacher gewesen, als alles noch nicht so kompliziert war.

			Sie kam trotzdem fast zehn Minuten vor 13 Uhr in Matties Büro im Gebäude der Computerwissenschaften an. Cheyenne war noch nie so früh hier aufgetaucht und der Gedanke, vor der Tür der Frau zu stehen, bis Mattie eintraf, brachte die Halbdrow dazu, vor dem Raum hin und her zu schlurfen. Nach ein paar Minuten gab sie es jedoch auf. Stattdessen lief sie um die Ecke am anderen Ende des Flurs und dachte sich, dass die beste Alternative ein Überraschungsmoment war. 

			Die Minuten vergingen viel zu langsam und Cheyenne lehnte ihre Stirn mit geschlossenen Augen gegen die Wand. Obwohl sie nur zur Hälfte Drow war, war sie wirklich übermenschlich gut darin, aufmerksam zuzuhören. Es konnte aber sicher nicht schaden, ein wenig zusätzliche Unterstützung zu haben. Diese Art der zweiten Sicht, wie auch immer man es nennen wollte, ließ sie an das letzte Mal denken, als sie jemanden auf diese Weise ausspioniert hatte. Das war kurz bevor sie die FRoE-Aktion in diesem Veranstaltungszentrum sabotiert hatte. 

			Der Flur im Gebäude der Computerwissenschaften war jedoch leer. 

			Du wirst zu spät kommen, Mattie. Du hast doch gesagt, ich könnte mich darauf verlassen, dass du jeden Tag um diese Zeit hier bist. 

			Das klebrige, abschälende Geräusch von gummibesohlten Sandalen kam vom anderen Ende des Flurs, im gleichen Tempo wie das Rollen und Klicken von Professor Bergmanns rollender Aktentasche, die über die dünnen Gitterlinien im Linoleumboden fuhr. Beinahe wäre Cheyenne in diesem Moment um die Ecke getreten, doch dann sah sie in ihrem Kopf Matties Umriss und die farbige Aura, die sie umgab. Die Gestalt der Frau war in gedämpftem, schimmerndem Silber umrissen, was offenbar die Farbe für Nachtpirscher war. 

			»… müssen es abwarten. Das ist alles.« 

			Das Flüstern wäre für jeden anderen, der den Flur hinunterging, kaum hörbar gewesen. Wenn da noch jemand gewesen wäre. Das Gehör der Halbdrow nahm es laut und deutlich auf, ohne andere Hintergrundgeräusche, die es hätten dämpfen können.

			»Sie können es nicht wissen. Das kann nicht sein. Das ist Paranoia, Maleshi. Lass es gut sein und konzentriere dich.« 

			Die silberne Gestalt vor Cheyennes innerem Auge blieb stehen, Matties Schlüssel klirrten und der Knauf an ihrer Bürotür quietschte, bevor die Frau darin verschwand. Sie konnte die Aura ihrer Professorin immer noch durch die ganzen Bürowände zwischen ihr und Mattie sehen, aber sie brauchte sie nicht weiter zu beobachten. 

			Ihre schwarzen Vans bewegten sich lautlos den Flur entlang und obwohl Cheyenne normalerweise angeklopft hätte, machte sie sich nicht die Mühe. Sie blieb nicht einmal vor dem offenen Büro stehen, bevor sie hineintrat und die Tür schnell hinter sich schloss. Der feste Knall war lauter, als sie beabsichtigt hatte, aber sie versuchte nicht mehr, leise zu sein. 

			Mattie stieß einen kleinen Schrei aus und zuckte an der Stelle, an der sie neben ihrem Schreibtisch stehen geblieben war, zusammen. Sie wirbelte herum und sah ihre Studentin an. Die Frau sah nicht sonderlich überrascht aus, Cheyenne dort stehen zu sehen, aber das lag wahrscheinlich daran, dass sie gerade durch die zuschlagende Tür aufgeschreckt worden war. 

			»Okay.« Cheyenne breitete die Arme aus und gab der Frau eine Sekunde Zeit, um durchzuatmen. Doch Mattie hielt weiterhin die Luft an. »Ich verstehe, dass direkt nach dem Unterricht kein guter Zeitpunkt war, also bin ich jetzt hier. Bist du bereit, mir zu erzählen, was zum Teufel heute Morgen passiert ist?«

			Schließlich atmete Mattie keuchend aus. Sie blinzelte wütend und drehte sich wieder zu ihrem Schreibtisch um, wobei sie versuchte, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Als ob nicht irgendetwas mit ihr passiert war, als sie das letzte Mal mit ihrer Halbdrow-Schülerin gesprochen hatte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Mädchen.« 

			»Netter Versuch. Da kann ich nur für eine begrenzte Zeit mitspielen.« Cheyenne nahm ihren Rucksack von den Schultern, stellte ihn auf dem Boden neben dem Bücherregal an der Wand ab und ging auf ihre Professorin zu. »Aber es ist doch jetzt Sprechstunde, oder? Das ist die Zeit, in der du mich unterrichtest, meine Drow-Magie zu nutzen, von der keiner von uns beiden sonderlich viel weiß. Wo wir über all die Dinge reden, die wir in der Öffentlichkeit nicht aussprechen könnten. Erinnerst du dich?« 

			»Cheyenne, wenn du eine bestimmte Frage zu deinen Fähigkeiten hast oder wie ich dir helfen kann, sie unter Kontrolle zu bringen, weißt du, dass ich dafür da bin.« Mattie kramte hastig in ihrer Aktentasche und warf einen Stapel verstreuter Papiere auf ihren Schreibtisch. Sie drehte sich nicht um und konzentrierte sich auch nicht wirklich auf das, was sie tat. 

			Ihr Puls raste wieder und auch der schimmelige, schweißtriefende Geruch tauchte wieder auf. Die Halbdrow zweifelte nicht an ihren Sinnen, wenn es darum ging, was auch immer ihre Professorin zu verbergen versuchte, was anscheinend eine ganze Menge war. 

			»Lass das Theater, Mattie. Komm schon.« Cheyenne wurde langsamer, als sie sah, wie die Frau neben dem Schreibtisch erstarrte und ihr immer noch den Rücken zuwandte. »Wir wissen beide, was eben während des Unterrichtes fast passiert wäre. Es wäre kein so großes Ding, wenn ich dich nicht hätte anschreien müssen, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen. Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, warum das passiert ist oder was mit dir los ist. Vielleicht bist du genauso ahnungslos wie ich …« 

			»Vorsichtig.« Matties Warnung kam einem tiefen Knurren nahe. Cheyenne hatte die Stimme der Frau noch nie so gehört. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest.« 

			Die Halbdrow verschränkte die Arme und legte den Kopf schief, als sie kurz hinter ihrer Professorin stehen blieb, da sie dies als die sicherste Lösung ansah. »Okay, also was ist es? Hast du keine Ahnung, wovon ich rede oder habe ich keine Ahnung? Denn das eine ist eine schwache Ausrede und das andere klingt wie eine Warnung. Ich hoffe, du weißt inzwischen, dass ich nicht gut mit Warnungen umgehen kann.« 

			Einen Moment starrte Cheyenne wütend den Hinterkopf ihrer Professorin an, ohne eine Antwort zu erhalten. 

			Mattie stieß schließlich einen langen, schweren Seufzer aus und drehte sich zu der Studentin um. Die von Natur aus gebräunte Haut der Frau hatte jetzt einen gräulichen Schimmer und ihre normalerweise leuchtenden, grünen Augen waren viel glasiger – die Art von glasig, die mit so viel Angst einhergeht, dass sie sich in Taubheit verwandelt. Sie schluckte und presste ihre Hand auf die Tischplatte. Es sah aus, als würde sie versuchen, selbstsicher aufzutreten, aber Matties grotesk neonfarbener Rock verbarg die zitternden Beine der Frau nicht ganz. »Das letzte Mal, als du in meinem Büro warst, Cheyenne …« 

			»Du meinst, gestern?« Die Halbdrow guckte die Frau skeptisch an. »So lange ist das noch gar nicht her. Das macht es noch merkwürdiger, dass du dachtest, ich würde es nicht bemerken.« 

			Mattie schloss die Augen, um ihre Gedanken zu sammeln und ihre Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. »Als du gestern hier vorbeigekommen bist, haben sich die Dinge geändert. Wie ich dir schon gesagt habe, bin ich gerne bereit, dir bei deiner Ausbildung in der Drow-Magie zu helfen. Das ist alles, was ich tun kann. Für alles, was darüber hinausgeht, bin ich nicht ausgerüstet.«

			»Nicht ausgerüstet?« Cheyenne gab ihrer Professorin gefühlt einiges an Zeit, um mehr ins Detail zu gehen, aber es waren wahrscheinlich nur Sekunden. Zumindest war es genug für Mattie, um sich wieder zu beruhigen. »Okay, das ist Schwachsinn«, fügte sie noch hinzu.

			»Ich meine es ernst, Cheyenne. Deine Magie zu verbessern und zu entwickeln ist eine Sache, aber …«

			»Nein, das haben wir hinter uns. Ich hatte schon geplant, heute hier zu sein, um dir mehr Fragen zu stellen, aber meine Prioritäten haben sich geändert, als du vor einem Haufen menschlicher Studenten plötzlich komplett weggetreten warst und angefangen hast … einen Zauber zu sprechen. Wusstest du überhaupt, was du da machst?« 

			»Wir werden dieses Gespräch nicht führen …«

			»Doch, das werden wir.« Die Halbdrow trat noch einmal nach vorne und während Mattie sich immer noch mit einer Hand auf dem Schreibtisch abstützte, lehnte sie sich ein wenig zurück. »Du kannst nicht ernsthaft von mir erwarten, dass ich glaube, dass du ›nicht ausgerüstet‹ bist, um darüber zu reden. Nicht nach dem ganzen ›Vertrau mir. Wenn ich Hunderte von Orks trainiert habe, sich gegen Magie zu verteidigen, kann ich auch ein Drow-Halbwesen trainieren, kein Problem‹. Du warst genug ausgerüstet, um mit meinen Zaubern umzugehen und sie davon abzuhalten, dir das Gesicht zu zerschmettern. Du bist ausgerüstet genug, um diesen ganzen Illusionszauber aufrechtzuerhalten.« 

			Cheyenne zeigte auf Matties Gesicht und die Professorin blinzelte nur, fast ausdruckslos. Sie spitzte nur ganze kurz die Lippen. »Das ist nicht das Gleiche.« 

			»Ohne Scheiß. Du siehst aus, als hätte dich Lady Gaga heute Morgen angezogen, du hattest keine Ahnung, worum es in deinem Seminar gehen sollte und du konntest deine Magie nicht kontrollieren. Jetzt gehst du ausgerechnet mir aus dem Weg. Ich meine, das bin ich von allen anderen gewöhnt, aber ich dachte, wir haben beide schon unser wahres Aussehen gezeigt, also warum ist das auf einmal so wichtig?« 

			Mattie zog etwas Luft durch die Zähne. »Das ist genau der Grund, warum es wichtig ist. Du hast mich gesehen. Ich habe zu lange zu hart gearbeitet, um zuzulassen, dass eine schlechte Entscheidung meinerseits alles um mich herum zu Fall bringt.« 

			Die Halbdrow blinzelte. »Du denkst, es war eine schlechte Idee, mir zu zeigen, was du bist?«

			»Nun, im Nachhinein betrachtet, ja.« Die Frau begegnete Cheyennes Blick nicht. 

			»Du weißt schon, dass ich nicht annähernd so gut darin geworden wäre, mein Aussehen zu kontrollieren, wenn du mir nicht gezeigt hättest, dass es möglich ist, oder? Du hast mir geholfen, das alles herauszufinden, Mattie. Das bin ich dir schuldig.« 

			»Ich war froh, helfen zu können. Wirklich. Aber du bist mir nichts schuldig.« Das versuchte Lächeln der Professorin sah eher so aus, als hätte sie in diese schimmlige Orange gebissen, deren Geruch immer stärker wurde, je länger sie hier standen und diskutierten.

			»Lass mich wenigstens helfen.« Cheyenne schaute hilflos zu der Professorin und wartete auf eine Antwort. »Im Ernst, ich bin nicht nutzlos. Ich bin gut darin, Informationen zu finden, wenn man versucht, etwas herauszufinden. Ich bin ziemlich gut darin geworden, meine Magie so einzusetzen, wie ich es will. Meistens jedenfalls. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich einem anderen magischen Wesen bei einem Problem helfe, das es hat. Wenn du etwas brauchst …«

			»Ich brauche nichts von einem gottverdammten Halbblut, das sich in alles einmischen muss.« Matties Stimme dröhnte durch das Büro und sie atmete erneut schwer aus.

			Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Cheyenne schaffte es gerade noch, ihr Grinsen zurückzuhalten und der anderen Frau nicht zu signalisieren, dass sie weitermachen sollte. 

			Mattie hob einen Finger und zeigte damit langsam auf die Halbdrow. »Ich habe dich vor den Gefahren gewarnt, Cheyenne. Ich war sehr deutlich und ich dachte wirklich, du wärst klug genug, eine solche Warnung ernst zu nehmen. Aber anscheinend habe ich dich falsch eingeschätzt. Möglicherweise dachtest du, ich habe gelogen oder übertrieben, als ich über etwas geredet habe, das ich wirklich aus nächster Erfahrung kenne. Vielleicht hast du dich auch selbst davon überzeugt, dass die Strukturen, die für magische Wesen auf dieser Seite der Grenze geschaffen wurden, nicht für dich gelten. Was auch immer deine Gründe sind, dieses Verhalten ist rücksichtslos und leichtsinnig. Ich weigere mich, mir eine riesige Zielscheibe auf den Rücken zu malen, indem ich es weiterhin zulasse. Nein, ich weiß, dass ich dich nicht aufhalten kann, aber ich kann mich selbst davon abhalten, noch weiter in die Sache reingezogen zu werden. Was alles andere angeht, bist du auf dich allein gestellt und wir beide wissen, dass du gut zurechtkommen wirst.« 

			»Warte!« Sosehr sie sich auch bemühte, es zu unterdrücken, ein kleines, ersticktes und ungläubiges Lachen entkam Cheyenne trotzdem. Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, sich zu beruhigen. »Das ist doch das gleiche Thema wie gestern, oder? Weil mir herausgerutscht ist, dass ich Kontakt mit der FRoE hatte?«

			»Es gibt einen großen Unterschied zwischen ›Kontakt haben‹ und ›nachsehen, wer auf der Gehaltsliste steht‹. Ich bin klug genug, um eins und eins zusammenzuzählen und zu sagen, dass du genügend Zeit hattest, dich gründlich umzusehen.« 

			»Ja, vier Tage, um genau zu sein. Viereinhalb.« 

			Entrüstet starrte Mattie sie an. 

			»Hey, glaub mir, das war auch für mich viel zu lang. Ich bin fertig mit diesen …«

			»Du bist mit der FRoE nicht fertig, bis sie mit dir fertig sind, Cheyenne. Das ist es, was du nicht verstehst. Wenn diese Leute mit dir fertig sind, bist du tot, eingesperrt oder wirst zurück über die Grenze geschickt. In deinem Fall würdest du zum ersten und letzten Mal die Grenze überqueren. Länger als eine Nacht würdest du dort nämlich nicht überleben, wenn du im Schlaf wie ein Mensch aussiehst. Dann würde nur ein O’gúleesh wegen eines Hassverbrechens verhaftet werden. Was da drüben übrigens nicht einmal als Verbrechen gilt.« Matties Nasenlöcher weiteten sich und der schweißig-schimmelige Orangen-Geruch wurde noch unangenehmer. 

			»Also, ich bin fertig mit denen, okay?« Die Halbdrow breitete die Arme aus und die Ketten an ihren Handgelenken klirrten. »Und schau. Ich bin immer noch hier.« 

			»Sicher, im Moment. Versteh mich nicht falsch, ich bin froh, dass das so ist, aber ich werde nicht zulassen, dass ich wegen der Fehler anderer dorthin zurückgeschickt werde. Nicht einmal wegen deiner Fehler, Halbblut« Ein trockenes, bitteres Lachen entwich der Frau. »Nicht nach dem, was ich gesehen habe und all den Fehlern, die ich bereits ohne die Hilfe anderer gemacht habe.« 

			Cheyenne legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Du hältst mich für eine Verräterin.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Matties Augen zuckten sporadisch und an ihrer Schläfe zeichnete sich eine schnell pulsierende Ader ab, welche zum größten Teil von den wilden Locken ihrer schwarzen Haare verdeckt war, die über das lächerliche Bandana quollen, das sie als Kopftuch nutzte. »Ich glaube, die Menschen tun, was nötig ist, um zu überleben. Das kann sich im Handumdrehen ändern.«

			Die Halbdrow nickte langsam und dachte sich, dass sie vielleicht noch ein wenig mehr aus ihrer Professorin herausquetschen konnte, bevor sie selbst die Karten auf den Tisch legte. »War es das, was du getan hast? Jemanden verraten, damit du auf diese Seite gelangen konntest, ohne dass jemand anderes davon wusste?« 

			Professor Bergmann ließ ihren Blick über den alten, zertrampelten und fleckigen Teppich schweifen, der auf dem Boden ihres Büros lag, bevor sie sich erhob und Cheyenne in die Augen blickte. Dabei trat sie zum ersten Mal an diesem Tag mit etwas Überzeugung auf. »Ich habe eine Menge geopfert, um hier zu sein. Nichts davon hat aber ein anderes magisches Wesen oder ein fremdes Leben beinhaltet.« 

			»Gut.« Ein kleines Lächeln schlich sich auf die Lippen der Halbdrow. »Jetzt können wir wieder zum Anfang zurückkehren, wo du und ich auf derselben Seite stehen. Ich habe auch niemanden geopfert.« 

			»Du musst mir verzeihen, wenn ich dich da nicht beim Wort nehme.« 

			Mann, diese magischen Wesen auf der anderen Seite müssen wirklich rücksichtslose Arschlöcher sein, wenn das die erste Schlussfolgerung ist, die sie zieht.

			»Gut. Du kannst glauben, was immer du willst.« Die Halbdrow zerzauste ihr schwarz gefärbtes Haar und klopfte sich mit der Hand auf den Oberschenkel. »Schätze, ich habe dich auch falsch eingeschätzt.« 

			»Inwiefern?« Matties Stimme war dieses Mal viel tiefer und weicher. 

			Cheyenne steckte die Hände in die Taschen und drehte sich halb in Richtung Tür. Wenn ich mich hiermit irre, ist das vielleicht das letzte Mal, dass wir miteinander reden. »Du musst dich entspannen, Mattie. Sie haben keine Aufzeichnungen in ihrem System über einen Nachtpirscher in der Nähe von Richmond. Du bist nicht mal auf deren Radar.« 

			Matties Knie knickten ein, obwohl die Hand, die sie die ganze Zeit auf den Schreibtisch gedrückt hatte, sie davor bewahrte, genau da, wo sie stand, zu Boden zu gehen. Als sie erschrocken nach Luft schnappte, klang es eher wie ein Schluckauf. Dabei drehte sie sich gerade so weit, dass sie sich mit dem Rücken gegen die Tischkante lehnen und aufrichten konnte. »Wie hast du …?« 

			»Herausgefunden, was du bist?« Cheyenne nickte. »Ich habe dir gesagt, dass ich gut darin bin, Informationen zu finden. Ich weiß auch, dass das, was die über ihr System gesagt haben, keine Lüge war. Sie haben es erst erwähnt, als sie dachten, ich würde nicht zuhören.« 

			»Du … Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann.« 

			»Es ist schwer, wenn man nicht alle Puzzleteile hat. Ich kann dir sagen, was passiert ist, wenn du willst. Was ich mit diesen Leuten überhaupt gemacht habe.«

			»Bitte nicht.« Mattie schluckte schwer und als sie das nächste Mal ausatmete, fing sie wieder an, zu keuchen. »Ich will die Details nicht wissen und ich bin sicher, dass du sie nicht mit mir teilen willst. Ich bin jetzt mehr verwirrt als alles andere.« 

			»Aha.« Cheyenne musterte die Frau. Mattie zitterte immer noch und ihr Sitzplatz auf der Schreibtischkante schien nicht sehr stabil zu sein, also nickte die Halbdrow in Richtung der Sessel auf der anderen Seite des Büros. »Vielleicht sollten wir uns setzen.«

			»Vielleicht.« Benommen schob sich Mattie langsam vom Schreibtisch weg und machte zwei zögernde Schritte nach vorn. Cheyenne überlegte, ob sie ihren Arm anbieten sollte, aber dann blinzelte die Professorin, richtete sich auf und drehte sich um etwa neunzig Grad, bevor sie auf den nächstgelegenen Sessel zusteuerte. Sie ließ sich auf die ausgefranste, leicht verkohlte Polsterung fallen, bevor Cheyenne ihren Rucksack gegriffen hatte, um ihn mitzunehmen. Dann setzten sich die beiden verwirrten, magischen Wesen einander gegenüber und versuchten herauszufinden, wie es weitergehen sollte. 

			Schweigen war etwas, das die Halbdrow schneller als alles Andere nervte, also verschränkte Cheyenne die Arme und legte los. »Wir sollten wahrscheinlich zuerst sicherstellen, dass wir wieder auf derselben Seite stehen, richtig?« 

			Mattie legte apathisch den Kopf schief und starrte etwa einen Meter rechts von Cheyenne ins Leere. 

			»Okay. Also, volle Transparenz, würde ich sagen. Ich habe dich auf dem Weg hierher im Flur mit dir selbst reden hören.« Immer noch keine richtige Antwort von Mattie. »Irgendwas mit ›sie können es unmöglich wissen‹ und dass du nur paranoid bist.« 

			»Hmm.« 

			»Wer ist Maleshi?« 

			Das riss Professor Bergmann aus ihrer Trance, vergleichbar mit der Situation an diesem Morgen, als Cheyenne ihren Namen gerufen hatte. Mattie atmete tief ein, konzentrierte sich wieder auf die Halbdrow und sagte ruhig: »Dieser Name ist nicht für dich. Benutze ihn nicht noch einmal.«

			»Sicher.« 

			»Also, obwohl ich anscheinend ziemlich viel falsch gedeutet habe, werde ich mich nicht mit dir über meine Herkunft unterhalten, Cheyenne.« Jetzt sah sie auf einmal aus und klang wie die Mattie Bergmann, die das Halbwesen seit einer Woche als seine Trainerin bezeichnete. »Ich muss sagen, ich bin extrem erleichtert zu wissen, dass ich mich geirrt habe. Danke, dass du mich da aufgeklärt hast.« 

			»Kein Problem.« Cheyenne rümpfte die Nase und lachte ein wenig. »Danke, dass du nicht völlig verrückt bist. Ich dachte, du wärst vielleicht kaputt.« 

			»Ha. Nein, ich bin nur meistens äußerst zuversichtlich, dass meine Annahmen korrekt sind.« Die Frau presste die Hände zusammen, verschränkte die Finger und legte beide Hände auf ihren Schoß. »Ich schätze, Unwissenheit ist nur Glückseligkeit ohne die Illusion, dass man unmöglich von irgendetwas unwissend sein kann.« 

			»Oh, wie sind die Helden gefallen.«

			Mattie versuchte, nicht zu lächeln, konnte es aber nicht verhindern. »Religiöse Texte in einer lockeren Unterhaltung zitieren. Sehr schön.« 

			Cheyenne zuckte mit den Schultern. »Ich bin einfach so kultiviert.« 

			Kopfschüttelnd stieß die Professorin ein weiteres, erleichtertes, aber auch selbstkritisches Lachen aus. »Es ist gut, daran erinnert zu werden, dass ich nicht alles weiß. Das habe ich gebraucht.«

			»Ich helfe gerne.« Die Halbdrow sagte es mit einer ausdruckslosen Miene, obwohl sie es auch humorvoll meinte. Aber sie waren immer noch nicht zu dem Hauptgrund gekommen, warum sie in das Büro der anderen Frau gestürmt war und sie konfrontiert hatte, was bis jetzt gar nicht so verlaufen war, wie Cheyenne es erwartet hatte. »Aber was zum Teufel ist heute Morgen mit deiner Magie passiert?« 

			Mattie setzte wieder einen finsteren Blick auf, der auch warnend war, aber anders als zuvor. Die Frau entschied sich jedoch, ruhig zu bleiben und erkannte, dass Cheyenne nicht aufhören würde, nachzuhaken, wenn sie nicht die meisten ihrer Fragen beantwortet bekam. »Ich war zu sehr abgelenkt.« 

			»Du meinst, du bist in Panik geraten.«

			Die Augen der Professorin verengten sich. »Ich würde nicht so weit gehen, zu sagen, dass es Panik war, aber gut. Ja. Ich hatte die Zeichen gestern Abend und heute Morgen erhalten. Nenn sie Nachrichten, wenn es das einfacher macht. Ich habe angenommen, dass sie mehr mit dir und deinem Abenteuer mit der FRoE zu tun hatten – nein, ich will keine weiteren Details – als angemessen war. Anscheinend.«

			Die Halbdrow konnte sich nicht entscheiden, ob sie über diese verdrehte Logik amüsiert war oder ob sie nicht schon misstrauisch genug gegenüber ihrer Professorin war, die zu ihrer Trainerin für Magie geworden war. »Also … was? Du dachtest, ich sei involvierter als gedacht und der beste Weg, damit umzugehen, war, mitten im Unterricht einen Zauber zu beschwören? Was hattest du vor? Wolltest du mich vor allen Leuten bewusstlos machen?« 

			»Nein. Aber langsam habe ich das Gefühl, ich hätte es vielleicht tun sollen.« Mattie kicherte kaum merkbar, dann neigte sie den Kopf in Richtung der Studentin. »Ich habe schon seit gestern Abend versucht, auf diese Nachrichten zu antworten.«

			»Magische Botschaften.«

			»Nun, ich benutze keine Zaubersprüche mit meinem Gmail-Konto.« 

			Cheyenne musste lachen, riss sich dann aber wieder zusammen. »Wer hat dir die Nachrichten geschickt?«

			»Das geht dich nichts an und ich würde es dir auch nicht sagen, selbst wenn ich wollte, dass du es weißt. Einfach gesagt, ich war darauf konzentriert, sicherzugehen, dass ich nicht in unmittelbarer Gefahr bin und der Spruch ist mir einfach so rausgerutscht.« 

			Die Halbdrow rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, um sich das Lachen über das, was diesmal offensichtlich kein Scherz war, zu verkneifen. »Deine Zaubersprüche sind dir einfach so rausgerutscht, hm?«

			»Okay, Halbblut. Ich weiß, dass dir so etwas noch nie passiert ist.« Mattie verschränkte die Arme. »Aber ich bin sicher, in all deiner unendlichen Weisheit kannst du von deinem hohen Ross heruntersteigen und dir vorstellen, wie es wäre, in emotional aufgeladenen Situationen weniger Kontrolle über deine Magie zu haben.« 

			»Hey, woah.« Cheyenne hob unterwürfig die Hände, nur halb im Scherz. »Du gehst mir heute mit deinem Sarkasmus richtig an die Gurgel, was?« 

			»Weißt du, heute ist einfach so ein an-die-Gurgel-gehen-Tag.« In dem Lächeln der Professorin lag jetzt ein Hauch von Bitterkeit, aber zumindest war der schimmelnde Orangen-Geruch verschwunden, seit sie beschlossen hatten, sich hinzusetzen und ein vernünftiges Gespräch zu führen. »Ich habe schon lange nicht mehr so die Kontrolle verloren, aber anscheinend ist es immer noch möglich. Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest.«

			»Besser ich als ein anderer Student, der sich in die Hose macht, weil er nicht weiß, was Magie ist. Besser, als dass du aus Versehen deinen Kurs in die Luft jagst oder so.« 

			»Trotzdem.« Mattie zuckte mit den Schultern und stieß einen langen Seufzer aus. »Danke, dass du mich aufgehalten hast.« 

			»Ja.« Sie sahen voneinander weg und saßen einfach in überraschend unangenehmer Stille da. 

			Schließlich spitzte Mattie die Lippen und klatschte die Hände auf ihre Oberschenkel. »Gab es sonst noch etwas, worüber du reden wolltest, außer meinen Fehlurteilen und der Stabilität meiner Magie?«

			Sie versuchte, es wie einen Witz klingen zu lassen, aber es war nicht so effektiv, wie es hätte sein können, da beide Frauen wussten, dass selbstironischer Humor nur ein weiterer Weg war, um die Schüler-Mentor-Mauer zwischen ihnen wieder aufzurichten. Eine kleine Mauer, sicher, aber dennoch eine Mauer. Ich kann ihr das nicht verübeln. Ich mache das Gleiche.

			»Ja, tatsächlich. Ein paar Dinge.« Die Halbdrow zog ihren Rucksack auf den Schoß, öffnete ihn und zog die Drow-Puzzlebox heraus. 

			»Nein.«

			»Ach, komm schon.« Cheyenne nahm die Kupferdose in die Hand, lehnte sich nach vorne und stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel. »Ich habe noch nicht einmal eine Frage gestellt.«

			»Ich muss nicht gefragt werden, um zu wissen, dass ich dir nichts darüber sagen kann. Ich dachte, dieses Thema hätten wir bereits abgehakt.« 

			»Du wusstest genug, um mir zu sagen, dass es eine Drow-Sache ist. Was definitiv gut zu wissen ist, denn es hat angefangen, Dinge zu tun.«

			»›Dinge zu tun‹?«

			»Ja.«

			Mattie beäugte den Würfel, der mit geätzten Drow-Runen bedeckt war, dann blinzelte sie die Studentin an. »Weißt du, von jemandem, der mein Wissen über Programmierung und Technologie wahrscheinlich schon übertroffen hat, war das nicht die präzise Zusammenfassung, die ich erwartet hätte.«

			»Nun, ich habe keinen blassen Schimmer, was es mit diesem Ding auf sich hat.« Die Halbdrow deutete auf zwei Runen auf der Oberseite der kupfernen Kiste oder zumindest auf das, was die Oberseite war, während sie in ihrer Hand ruhte. »Ich habe keine Ahnung, wofür diese Puzzleschachtel ist, was sie tut, wie man sie benutzt oder was diese Symbole bedeuten, aber diese beiden hier waren vorher nicht nebeneinander.«

			Es gab eine lange Pause, während Mattie Cheyennes Gesicht genau analysierte. »Bist du sicher?«

			»Ich bin mir sehr sicher, ich habe immerhin mein ganzes Leben lang auf dieses Ding geschaut und plötzlich fängt es an, sich zu verändern.« 

			»Hmm.« Die Professorin schüttelte den Kopf, während sie erneut die Schachtel anschaute. »Ich habe noch nie davon gehört, dass sich die Runen auf der Oberfläche neu anordnen.«

			»Eher hat sich die Oberfläche neu geordnet.« Cheyenne griff die gegenüberliegenden Seiten der Kiste und versuchte, sie erneut zum Drehen zu bringen. Natürlich passierte nichts. »Das Ding hat angefangen, sich zu drehen und auszuflippen. Es zittert auch manchmal.« 

			»Es zittert?«

			»Ja, als wäre es ein riesiges Ei, in dem etwas kurz vor dem Schlüpfen ist. Nur dass, soweit ich das beurteilen kann, lediglich ein Licht und ein Drow-Bunsenbrenner drin ist.« Mattie warf ihr einen verständnislosen Blick zu. »Es wird heiß.«

			»Ah.«

			»Keine Ahnung, was hier los ist?«

			Mattie lachte kurz auf. »Möchtest du, dass ich dich anlüge und sage, dass ich eine Ahnung habe, es mir aber einfach nicht zusteht, sie mit dir zu teilen?« 

			Jetzt starrte die Halbdrow ihre Professorin ausdruckslos an.

			»Tut mir leid.« Die ältere Frau hob eine Hand und griff in ihr Haar, das immer noch sehr chaotisch war. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß nichts über diese Artefakte, außer dem, was ich dir neulich erzählt habe. Es ist ein Vermächtnis der Drow, eine alte Tradition und ein ziemlich gut gehütetes Geheimnis, selbst unter den magischen Wesen auf der anderen Seite. Du bist diejenige, die herausfinden muss, wie man es benutzt. So funktioniert das nun mal.«

			»Toll.« Cheyenne steckte die Kupferschachtel zurück in ihren Rucksack und verschloss ihn wieder. »Das Ding wird mir am Ende die Hände abfackeln, bevor ich herausfinden kann, was es macht.« 

			Mattie biss die Zähne zusammen, presste eine Hand auf die halb verkohlte Armlehne und seufzte. »Aber ich kenne vielleicht jemanden, der dir mehr sagen kann.« 

			Cheyenne richtete sich neugierig auf und starrte die Frau mit großen Augen an, bevor sie anfing, triumphierend zu lächeln. »Das ist schon mal ein Anfang.« 

			»Vielleicht. Mach dir nicht in deine schicken Gothic-Hosen.« Die Halbdrow kicherte, als Mattie sich aus dem Stuhl erhob und auf ihren Schreibtisch zusteuerte. Sie wirkte nicht mehr ganz so wackelig. »Ich kannte früher mal einen Raug. Ein ziemlicher Spinner, aber ich schätze, das kommt davon, wenn man sein Leben lang seinen Kopf mit zufälligen, scheinbar nutzlosen Fakten gefüllt hat.«

			»Und du willst mich zu diesem Raug schicken, der quasi eine Enzyklopädie ist, damit er mir helfen kann?« Cheyenne stand auf und schwang sich ihren Rucksack über die nicht verletzte Schulter. 

			»Wenn ich ihn finden kann, okay?« Mattie lehnte sich über den Schreibtisch, streckte die Hand aus, um die losen Papiere zu durchforsten, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Und das wird eine Weile dauern. Es ist lange her, dass ich mit dem Kerl gesprochen habe und ich kann nicht garantieren, dass er sich an mich erinnert oder mir einen Gefallen tun will, indem er mit dir spricht. Aber ich werde sehen, was ich tun kann.« 

			»Das wäre klasse. Danke.« Als sie das Büro von Professor Bergmann wieder durchquerte, fühlte sich die Halbdrow ein wenig seltsam, weil sie weniger als eine Stunde nach ihrer Ankunft schon wieder gehen wollte. Ich schätze, das bedeutet, dass mein Magietraining in die nächste Phase geht. Nur vielleicht nicht mit Mattie.

			Als sie spürte, dass Cheyenne hinter ihr stand, wandte sich Mattie langsam von ihrem Schreibtisch ab und schaute sie aufmerksam an. »Ich schicke dir eine E-Mail, wenn ich etwas von ihm höre.« 

			»Kein Problem.« Sie starrten sich wieder an. 

			»Gibt es noch etwas, das du sagen wolltest oder …?« Die Professorin breitete die Arme aus und sah die Halbdrow an, als hätte Cheyenne sich gerade in ein Troll-Halbwesen verwandelt.

			»Ja. Kennst du dich mit Überraschungsmagie aus?« 

			Matties Blick fiel auf die Schulter der Studentin und die nicht mehr ganz so furchtbar aussehenden Wunden. »Hast du deine Schulter überrascht?«

			»Nein, jemand anderes hatte ein Problem mit meiner Schulter. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das in die Kategorie der Dinge fällt, die ich dir nicht erzählen sollte.« Cheyenne drehte sich zur Tür, um die Wunden in ihrer Schulter aus dem Blick ihrer Professorin zu bringen. »Ich spreche von Magie, von der du nicht wusstest, dass du sie hast, die du aber irgendwie zu beliebigen Zeiten einsetzen kannst.« 

			»Hm. Nein, ich kann nicht behaupten, dass ich viel darüber weiß. Oder überhaupt etwas.« Als Mattie die Stirn runzelte und nachdenklich den Kopf schief legte, fühlte die Halbdrow sich wie eine Idiotin, weil sie diese Frage gestellt hatte. »Was kannst du denn?« 

			»Ich weiß nicht so wirklich. Eine Art Schutzschild, glaube ich. Ich kann mich kaum daran erinnern und habe keine Ahnung, wie ich ihn wieder hochziehen könnte, wenn ich wollte. Nicht so wichtig, denke ich mal.« 

			»Nun, wahrscheinlich ist es das schon.« Die Professorin stieß ein trockenes Lachen aus. »Und ich wünschte, ich könnte helfen. Wenn du einen anderen Drow hättest, der dich durch den Prozess führen könnte, wären die Antworten vielleicht nicht so schwer zu finden.« 

			Cheyenne nahm einen tiefen Atemzug. »Kennst du noch andere Drow?« 

			»Nö.« 

			»Okay. Einen Versuch war es wert.« Die Halbdrow klatschte in die Hände, nickte und ging zur Tür. »Schick mir die Infos über diesen Raug. Nicht vergessen.«

			»Ganz oben auf meiner Liste, Halbblut.«

			»Okay.« Als sie die Bürotür öffnete, schaute Cheyenne über ihre Schulter und fügte hinzu: »Ich hoffe, dass dir nicht noch mehr Magie einfach rausrutscht.« 

			Mattie warf ihr einen sarkastischen Blick zu und verschränkte die Arme. »Ich glaube, ich habe den Dreh raus. Aber danke für die guten Wünsche.«

			»Japp. Nur ich mit meiner unendlichen Güte.« Cheyenne streckte einen Daumen nach oben, öffnete die Tür und trat auf den leeren Flur hinaus. Mattie forderte sie nicht auf, die Tür wieder zu schließen, also tat sie es auch nicht. Sie ging den Flur entlang und fragte sich, was die Nachtpirscher-Professorin für Nachrichten von der anderen Seite der Grenze erhalten hatte, die Mattie so verwirrt hatten, dass sie nicht mehr wusste, ob sie der Halbdrow trauen konnte.

			Wenn Mattie überhaupt ihr richtiger Name ist. Entweder hat sie einen imaginären Freund namens Maleshi oder sie hat Selbstgespräche geführt und ihr ist mehr als nur ein bisschen Magie rausgerutscht. Da glaubt man, man kennt jemanden …

			Bevor sie die Türen des Gebäudes der Computerwissenschaften erreichte, klingelte ihr Handy in der vorderen Tasche ihres Rucksacks. Sie ließ ihn auf den Boden fallen und ging in die Hocke, um den Anruf noch rechtzeitig entgegenzunehmen. Beim Anblick dieses blöden FRoE-Wegwerfhandys, das neben ihrem persönlichen Smartphone in der Vordertasche steckte, verzog sie das Gesicht.

			Aber Embers Namen auf ihrem Bildschirm zu sehen, ließ all diesen Mist verschwinden. Cheyenne nahm den Anruf entgegen. »Hey, Em. Was gibt’s?« 

			Durch die Leitung war ein angestrengtes Atmen gefolgt von einem langen, schaudernden Seufzer zu hören. »Hey. Bist du beschäftigt?« 

			Ember hatte definitiv geweint. Wahrscheinlich weinte sie immer noch, wenn man die vier Worte bedachte, die sie herausbekommen hatte. 

			»Ich habe Zeit«, antwortete Cheyenne. »Was ist los?« 

			»Kannst du …?« Ein ekliges, feuchtes Schnüffeln drang an das Ohr der Halbdrow. »Oh, Mann. Kannst du im Krankenhaus vorbeikommen? Ich brauche einfach jemanden, der mit mir eine Weile abhängt.« 

			»Was ist passiert?« 

			»Mir geht’s gut, Cheyenne. Ich meine, nein, mir geht es nicht gut. Kann ich einfach …?« Ember schnäuzte sich mit einem langen, schleimigen Geräusch. »Können wir darüber reden, wenn du hier bist?« 

			»Auf jeden Fall. Ich mache mich sofort auf den Weg.«

			»Danke.«

			Die Leitung war tot und Cheyenne sah besorgt auf ihr Handy. Sie hatte Ember seit dem ersten Studienjahr nicht mehr so weinen hören und damals hatte das Mädchen nicht mit einer Schussverletzung an der Wirbelsäule in einem Krankenhausbett gelegen.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Cheyenne rannte praktisch durch den Flur der chirurgischen Aufwachstation im VCU Medical Center in Richtung Zimmer 317. Sie konnte nicht einmal ansatzweise erahnen, warum Ember so aufgebracht war – nicht, weil ihre Freundin keinen guten Grund dafür hatte, sondern weil sie fast zu viele hatte. 

			Einige der Krankenschwestern warfen der Halbdrow flüchtige Blicke zu, als sie auf dem Flur an ihnen vorbeihastete. Eine von ihnen erkannte sie und lächelte. Eine andere sah aus, als wolle sie es jedem, der schwarz gekleidet war und baumelnde Ketten und Piercings trug, verbieten, auch nur einen Fuß in das Krankenhaus zu setzen. 

			Und das ist der Grund, warum ich Krankenhäuser hasse.

			Die Tür zu Zimmer 317 stand einen Spalt offen, aber Cheyenne klopfte trotzdem höflicherweise an, bevor sie eintrat. Glücklicherweise war Ember allein im Zimmer, sodass es wenigstens keine peinliche ›Klopfen ohne auf eine Antwort zu warten‹-Situation war. Sie saß dort auf dem erhöhten Krankenhausbett, Kissen und Taschentücher um sie herum verstreut. Ihr Handy lag auf dem Nachttisch mit Rollen. Daneben stand ein blassgelber Plastikbecher, der mit Wasser gefüllt war und ein Krug. Das feuchte Haar des Mädchens klebte an ihren nassen Wangen, ihrer Stirn und ihrem Hals. 

			»Hey.« Cheyenne nahm ihren Rucksack ab und lehnte ihn sanft gegen die Wand unter dem Fenster. 

			»Hi.« Ember schnäuzte sich erneut und ließ den Kopf auf eines der Kissen sinken. Das Taschentuch fiel ihr aus der Hand und gesellte sich zu den anderen, die auf dem dünnen Laken über ihren Beinen und auf dem Boden verstreut waren. 

			Ohne ein Wort zu sagen, schnappte sich Cheyenne den winzigen Mülleimer, der im Zimmer stand. Anscheinend hatte ein Angestellter des Krankenhauses es für eine gute Idee gehalten, ihn neben dem Schreibtisch zu platzieren, an den sich nie jemand setzte, statt neben dem Bett, in dem der Patient lag. Sie nahm ihn mit zu dem höchst unbequemen Sessel, der direkt an Embers Bett stand, stellte ihn ab und warf ihrer Freundin einen mitleidigen Blick zu. »Willst du eine Umarmung oder so?« 

			Embers Lachen dauerte nur eine Sekunde, bevor es in eine Art Schluchzen ausartete. Die Halbdrow benötigte keine weitere Antwort, also beugte sie sich vor und umarmte Ember schnell und vorsichtig. »Danke, dass du alles stehen und liegen gelassen hast, um mir dabei zuzusehen, wie ich mich in Tränen und Rotz ertränke.« 

			Sie lachten beide und Cheyenne beendete die Umarmung, um in dem Sessel Platz zu nehmen. Ember strich sich ihr verfilztes, blondes Haar aus dem Gesicht, riss ein paar weitere Taschentücher aus der Schachtel und versuchte erfolglos, sich die ganzen Tränen wegzuwischen. Diesmal bemerkte sie allerdings den Mülleimer neben dem Bett und benutzte ihn. 

			»Ich musste eigentlich nichts stehen und liegen lassen.« Die Halbdrow schlug die Beine übereinander. »Ich meine, selbst wenn ich es getan hätte, wäre ich jetzt hier.«

			»Ich weiß. Aber ich bin froh, dass du nicht beschäftigt warst.« Ember runzelte die Stirn, als sie sich das zusammengeknüllte, von Tränen verschmierte Krankenhauslaken anschaute, das auf ihrem Schoß lag und zerrte schwach daran. »So fühle ich mich weniger wie ein Parasit.« 

			»Hey!« Cheyenne wartete darauf, dass ihre Freundin erklärte, was zum Teufel das bedeuten sollte, aber Ember schluckte nur und schüttelte den Kopf. »Was ist los, Em?«

			»Ich wette, du kannst es dir denken.« 

			Obwohl Cheyenne sich ein richtiges Lachen verkneifen konnte, kam eine Art ersticktes Würgen heraus. Ember warf ihr einen verwirrten Blick zu und die Halbdrow zuckte mit den Schultern, bevor sie anfing, an ihren Fingern abzuzählen. »Ich meine, lass mal sehen. Du wurdest in einem Skatepark von einem Ork-Arschloch angeschossen. All deine anderen Arschloch-Freunde haben dich zum Sterben zurückgelassen. Rückenoperation. Wirbelsäulenverletzung. Du bist eine Fae der dritten Generation auf dieser Seite der Grenze, die nicht wirklich zaubern kann. Deine Eltern sind Arschlöcher. Deine beste Freundin ist eine Halbdrow. Irgendein Arschloch hat den Mülleimer ganz auf die andere Seite des Raumes gestellt. Es könnte alles Mögliche sein.« 

			Mehrere Sekunden lang musterten Embers große, funkelnde Augen schockiert Cheyennes Gesicht. Dann brach sie in Gelächter aus und schnappte sich ein weiteres Taschentuch. »Na gut.« 

			»Lass es mich wissen, wenn ich etwas ausgelassen habe. Ich führe eine Liste.« 

			Ember schüttelte den Kopf, schaute mit einem langen Seufzer an die Decke und schien aus ihrem Trübsinn zu erwachen. »Du hast alles abgedeckt. Ich habe gerade mit meinem Vater telefoniert.« 

			»Oh, echt?« Cheyenne lehnte sich über ihre gekreuzten Beine nach vorne und verschränkte die Hände. »Normalerweise würde ich annehmen, dass es wie jedes andere Gespräch mit ihm gelaufen ist. Aber normalerweise regst du dich nicht so darüber auf.« 

			»Ja, nun, die Dinge haben sich ein wenig verändert. Jedenfalls für mich.« Ember schaute verzweifelt durch das Krankenhauszimmer. »Und für ihn hat sich überhaupt nichts geändert.« 

			»Er gewinnt einfach immer wieder die Goldmedaille für Beständigkeit, hm?« 

			»Beständigkeit. Dummheit. Das ist bei ihm das Gleiche.« Nachdem sie den Rest des Wassers getrunken und den Becher wieder auf den Tisch gestellt hatte, fing Ember erneut an, an dem Laken herumzufummeln. »Versteh mich nicht falsch, er klang wie ein besorgter Elternteil, als ich ihn endlich anrufen konnte.«

			»Aber er kommt nicht runter, um dich zu sehen.«

			»Es ist ihm nicht einmal in den Sinn gekommen, glaub ich. Ich hätte sowieso nicht gefragt. Ich meine, ich bin nicht ein einziges Mal zurück nach Chicago gefahren, seit ich für das erste Studienjahr hierhergezogen bin. Es ist für uns beide besser so, da bin ich mir ziemlich sicher.«

			Cheyenne wartete darauf, dass ihre Freundin auf den Punkt kam. Wenn sie so um den heißen Brei herumredete, musste es ziemlich schlimm sein. 

			»Also nein, ich habe keinen übertriebenen Wiedersehensanruf erwartet. Ich hatte sowieso nicht vor, ihn wieder anzurufen, aber ich schätze, ich dachte …« Ember kniff die Augen zusammen, rieb sie und blinzelte. »Ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Es war eine blöde Idee.«

			»Was hat er gesagt?« 

			»Das Übliche.«

			Die Halbdrow schnaubte und stand vom Sessel auf, um ihn mit einer Hand so nah wie möglich an das Krankenbett heranzuziehen. »Okay.«

			»Was?« Embers kleines, schwaches Lachen klang erschöpft und hoffnungsvoll zugleich. 

			Cheyenne setzte sich wieder und schlug die Beine erneut übereinander. »Sag’s doch gleich, Em. Ich bin nicht hergekommen, um dich zu verurteilen, aber du redest über alles Mögliche, nur nicht über das, was tatsächlich passiert ist und das macht mich irgendwie schwindelig.« 

			»Schwindlig, hm?« 

			»Ich werde versuchen, nicht aus dem Stuhl zu fallen. Also spuck es aus.« Während sie ein Lachen unterdrückte, beäugte die Halbdrow das Krankenhauszimmer. »Was könntest du im Moment vor mir verbergen müssen?« 

			Ember rümpfte die Nase. »Wahrscheinlich nicht so viel wie das, was du verheimlichst. Zum Beispiel: was zum Teufel ist mit deiner Schulter passiert?« 

			Das Lächeln verschwand aus Cheyennes Gesicht und sie warf ihrer Freundin einen sturen Blick zu. »Netter Versuch. Du zuerst.« 

			»Gut.« Ember blickte zur Decke, während sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Doktor Andrews war heute Morgen lange hier bei mir, um darüber zu sprechen, wie die Operation verlaufen ist, wie sie meine Genesung einschätzen, bla, bla, bla. Dann hat er mir ein paar wirklich tolle Behandlungspläne vorgelegt. Du weißt schon, wie Erholung zu Hause, wenn ich hier rauskomme. Reha. Es gibt ein neues Programm, das, wie ich glaube, eine wirklich gute Erfolgsbilanz hat, um Leute mit denselben Problemen wieder auf die Beine zu bringen.« 

			Beide erkannten die doppelte Bedeutung zur gleichen Zeit und lachten. 

			»Ja und auch wortwörtlich«, fügte Ember hinzu. »Ich meine, ich habe keine unrealistischen Hoffnungen, dass ich wieder fünf Kilometer laufen könnte oder so. Mit ›ziemlich guter Erfolgsbilanz‹ reden wir von einer ungefähr zwanzigprozentigen Wahrscheinlichkeit, so wie Doktor Andrews es beschrieben hat. Es ist also ein sehr großes ›Vielleicht‹, aber ich hätte zumindest eine Chance, mich wieder weitgehend selbstständig bewegen zu können. Zum Beispiel mit einem Stock oder so.« 

			»Hey, du würdest einen Stock rocken.« Cheyennes Grinsen schien Ember anzustecken, bis die andere Frau niedergeschlagen aufstöhnte und ein überwältigtes Seufzen von sich gab. »Das würdest du auf jeden Fall. Ich werde dir einen richtig coolen Zylinder dazu besorgen.« 

			»Oh, fantastisch. Danke.« Ember verdrehte belustigt die Augen, aber der Scherz war offensichtlich nicht hilfreich genug. »Es ist aber irgendwie sinnlos, jetzt schon mit der Planung für all das anzufangen.«

			»Warum? Weil du immer noch in diesem super-bequemen Bett liegst?« 

			»Nein, denn das wird nicht passieren.« Ember zuckte mit den Schultern. »Hoffnung und eine positive Einstellung oder was auch immer zu haben ist toll. Aber Hoffnung und Leugnung unterscheiden sich ziemlich stark voneinander«

			Cheyenne blickte sie verständnislos an. »Du hast dich noch nie davon abhalten lassen, etwas zu tun, weil dein Vater nicht genug Vertrauen in dich hat. Nicht, dass ich wüsste, zumindest.« 

			»Nein, ich weiß. Es ist mir scheißegal, was er denkt, was ich tun kann, aber er hat nicht einmal …« Die Fae, die keine Magie nutzen konnte, seufzte und klopfte mit der Hand auf das Laken. »Jetzt, wo ich mit jemand anderem darüber spreche, klingt es so lächerlich. Ich kann von Glück reden, dass ich überhaupt noch lebe und das auch nur, weil du in der Nacht da warst und mich hierher gebracht hast.« 

			»Nun, darüber haben wir ja schon geredet.« 

			»Das heißt aber nicht, dass ich nicht dankbar bin.« Ember schenkte ihr ein weiteres kleines, angestrengtes Lächeln. 

			Muss ich heute wirklich aus jedem alle Informationen herauskitzeln? 

			»Gern geschehen.« Cheyenne kratzte sich am Kopf und schaute Ember nicht an, weil sich Tränen in den Augen ihrer Freundin gebildet hatten. »Trotzdem verstehe ich nicht, warum es lächerlich sein sollte, wenn du dieses Reha-Programm mitmachen willst, das dir helfen soll, wieder zu laufen. Denn das ist es nicht. Es ergibt mehr Sinn als alles andere, was du gesagt hast.«

			Ember schloss ihre Augen und murmelte: »Meine Versicherung deckt das nicht ab, Cheyenne.« 

			»Oh. Scheiße.« 

			»Ja. Es deckt gerade noch meinen Aufenthalt hier ab, aber ich bin mir auch ziemlich sicher, dass ich morgen hier raus sein muss, wenn ich nicht anfangen will, über tausend Euro pro Stunde zu zahlen, nur um in diesem Bett zu sitzen. Also habe ich versucht, etwas Hilfe zu bekommen.« 

			»Oh.« Die Halbdrow nickte. »Deshalb hast du ihn angerufen.« 

			»Ja und er war wirklich richtig scheiße zu mir. Er hat erzählt, dass er sein Geschäft im Moment kaum über Wasser halten kann und er erwartet, dass sich das mit einem großen, neuen Deal oder was auch immer ändert. Dann hat er mir gesagt, dass ich wohl zu viele Schmerzmittel nehme, wenn ich denke, dass er genug Geld für eine Reha hat, wenn er sich nicht mal ein Flugticket leisten kann, um mich zu besuchen.«

			»Das hat er tatsächlich zu dir gesagt?«

			»Ja. Glaub mir, das ist nur so Nummer fünf auf der Liste von Wesley Gaderows schlimmsten Sprüchen, die er tatsächlich laut zu seiner Tochter gesagt hat.« Mit einem verbitterten Lachen rieb Ember sich den Nacken und starrte auf ihre langen Beine, die sich unter dem Krankenhauslaken vor ihr ausbreiteten. »Jetzt bin ich also die Idiotin, weil ich geglaubt habe, dass er wenigstens so tun würde, als wäre es ihm wichtig. Die Therapie und die Reha sind vom Tisch. Genauso wie die ganze Liste von Dingen, die Doktor Andrews aufgestellt hat, die mir helfen würden, wieder ins Leben zurückzufinden und sei es nur zurück in meine Wohnung zu kommen. Außerdem habe ich eine Woche Uni verpasst. Und sie nennen es zwar nicht ›rausschmeißen‹, aber wenn meine Versicherung nicht zahlt, wird mich eine dieser Krankenschwestern in den nächsten Tagen aus diesem Krankenhaus rollen und mich einfach draußen stehen lassen.« 

			Ein weiteres, ungläubiges Lachen brach aus der Fae hervor, aber wenigstens fing sie nicht wieder an zu weinen. »Ich weiß nicht, wie ich das hinbekommen soll, Cheyenne.« 

			Die Halbdrow legte ihre Hand auf Embers Handgelenk, das nun schlaff und erschöpft auf der Matratze lag. »Darüber solltest du dir im Moment keine Gedanken machen.« 

			»Das weiß ich. Glaubst du, ich wüsste nicht, wie schön es wäre, überhaupt nicht darüber nachdenken zu müssen?« Ember schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich versuche nicht, dich in irgendetwas hineinzuziehen …«

			»Ich würde gerne sehen, wie du versuchst, mich in irgendwas hineinzuziehen.« Die Halbdrow schnaubte. »Entschuldige dich nicht dafür.« 

			»Trotzdem. Ich fühle mich wie eine Idiotin, weil ich so eine große Sache daraus gemacht habe. Du hast offensichtlich andere Sachen am Laufen. Verrückte Schultergeschichten. Ich will dich wirklich nicht mit meinen ›Fae, die weder zaubern noch laufen kann‹-Problemen belästigen.« 

			Beide kicherten erneut, weil das die beste Art war, mit all dem umzugehen. 

			Aber was sie wirklich meint, ist, dass sie sich dumm fühlt, weil sie mit mir über Geldangelegenheiten spricht. 

			»Du störst mich nicht.« Die Halbdrow drückte das Handgelenk ihrer Freundin sanft. Ember legte den Kopf schief und sah nicht zu ihr auf, aber immerhin zog sie ihre Hand zurück, um Cheyennes Fingern im Gegenzug zu drücken »Und lass dich von dem ganzen Mist auch nicht aus der Ruhe bringen, okay?« 

			»Viel leichter gesagt als getan.« 

			»Ja, ich weiß. Du wirst später noch genug Zeit haben, um deswegen auszuflippen. Also lass uns einen Deal machen.«

			»Einverstanden.« Ember schmunzelte. »Okay, dann lass mal hören.« 

			»Du musst dich darauf konzentrieren, gesund zu werden. Vielleicht fragst du den Arzt, ob du dir Gedanken darüber machen musst, wie viele Taschentücher du heute benutzt hast. Ernsthaft.«

			Die nichtmagische Fae atmete aus und lehnte ihren Kopf mit einem Lächeln zurück in die Kissen. 

			»Aber im Ernst. Es ist ein bisschen beunruhigend. Dann konzentriere dich einfach darauf, gesund zu werden und bis du hier raus bist, werde ich den coolsten Stock für dich bereit halten, den du haben kannst, wenn du nach Hause kommst.« 

			»Oh, verdammt. Ich werde ihn nicht einmal benutzen können.« 

			»Nee.« Cheyenne grinste und klopfte auf die Bettkante. »Das wirst du. Egal, wie es ausgeht. Denk stattdessen einfach daran, okay? Der coole Stock.« 

			»Du bist doof.« 

			»Japp. Du wirst so cool aussehen.« 

			»Ha. Nicht so cool, wie du glaubst, dass du aussiehst, wenn du mit all den Fleischwunden herumläufst.« Ember deutete auf die Schulter der Halbdrow. »Was zum Teufel hat dir das eigentlich angetan? Ein Riesenvampir?«

			»Noch seltsamer.« Nach einem kurzen Blick auf die beiden Wunden, die immer noch von knallroter, rauer, geschwollener Haut umgeben waren, zuckte Cheyenne mit den Schultern. »Irgendwie eine coole Geschichte. Zumindest der Teil darüber, was mit dem Typen passiert ist, der mir das angetan hat.« 

			Nachdem sie Cheyenne für eine Weile angestarrt hatte, riss Ember ruckartig die Hände hoch. »Ernsthaft, du kannst mir nicht den ganzen Mist von wegen ›spuck’s schon aus‹ erzählen und dann dasitzen und mir nicht sagen, was passiert ist. Los.« 

			»Bist du sicher, dass du es hören willst?« 

			»Sei nicht dumm.« 

			Die Halbdrow lachte ein wenig und legte den Kopf schief, als sie eine Erkenntnis hatte. »Weißt du was? Du bist vielleicht die einzige Person, mit der ich über all das reden kann, die nicht entweder ausflippt oder versucht, es gegen mich zu verwenden.« 

			Ember grinste und breitete ihre Arme aus. »Hat schon seine Vorteile, eine Fae als beste Freundin zu haben, was? Auch, wenn ich keine Magie benutzen kann.« 

			»Okay, aber eine Warnung.« Cheyenne guckte sie ernst an. »Das ist streng geheimes Zeug. Glaube ich.«

			»Ja, klingt sehr professionell, wenn man es so ausdrückt.«

			»Sehr lustig. Aber im Ernst. Die FRoE, die Grenzreservate und anderes verrücktes Zeug wirst du nicht mehr vergessen können, nachdem du es gehört hast.«

			Embers Grinsen war breit und echt und ließ sie wieder wie ihr altes Ich aussehen. »Das ist das Beste, was ich den ganzen Tag gehört habe. Aber wenn du es mir erzählen willst, solltest du dich verdammt noch mal beeilen. Ich bin, wie du sehen kannst, sehr beschäftigt und habe im Moment eine Menge zu tun.«

			»Ich schau mal, ob ich das alles in deinen Zeitplan einbauen kann.« Wieder lachend zog Cheyenne die Knie bis zum Kinn an, während sie in dem Sessel saß. Sie konnte es kaum erwarten, den Gesichtsausdruck ihrer Freundin zu sehen, wenn Ember von Res 38 hörte, von Rhynehart, Sir und davon, wie ihre Mutter dem Mann auf der Veranda in den Hintern getreten hatte, und zwar nur mit ausgefeilter Etikette und einem akribischen Arbeitswissen über das Strafrecht.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Und dann sind sie einfach gegangen?« Ember zog erschrocken die Hand von ihrem Mund weg, dann presste sie die Finger wieder an die Lippen. 

			»Niemand, der das Haus von Bianca Summerlin betritt, würde es je schaffen, sie zu manipulieren.« Cheyenne lächelte breit. »Das ist jetzt eine meiner Lieblingserinnerungen.«

			»Deine Mom sollte als Präsidentin kandidieren oder so.« 

			»Ich glaube, jemand hat mal versucht, sie dazu zu überreden.« Die Halbdrow schüttelte unwissend den Kopf. »Aber sie hat sich nicht darauf eingelassen. Ehrlich gesagt, ich glaube, es langweilt sie, wenn sie länger als eine Stunde im Rampenlicht steht.« 

			»Verrückt. Was passiert jetzt?« 

			»Was meinst du?« Cheyenne lehnte sich im Sessel zurück und versuchte, nicht so auszusehen, als wolle sie diesen Teil überspringen. 

			»Ich meine, du hast das Wegwerf-Handy doch noch, oder?« Ember schaffte es, sich ein wenig gerader in dem erhöhten Krankenhausbett hinzusetzen. Ihre Augen glänzten vor Aufregung. »Und diese Idioten brauchen dich offensichtlich immer noch. Also, was kommt als Nächstes? Ich meine es ehrlich. Sie müssen dich doch gebeten haben, noch etwas für sie zu tun.«

			»Also, Sir hat mir gesagt, dass er dieses blöde Handy noch mal anrufen wird. Wenn ich drangehe, wüsste er, dass ich bereit wäre, es noch ein bisschen länger mit ihnen auszuhalten. Er hat versucht, meinen Dad als Mittel zu nutzen, um mich zu überzeugen.«

			»Oh, also kennt er definitiv deinen Vater? Oder weiß zumindest, wo er ist?«

			»Vielleicht. Ich kann im Moment nichts von dem, was er sagt, wirklich glauben.« Cheyenne schaute ahnungslos zu ihrer Freundin. 

			»Aber du wirst es wenigstens versuchen und sehen, wohin es führt, richtig?« 

			»Nein, ich bin durch damit.«

			»Was?«

			»Hey, ich bin nicht so begeistert davon, die kleine Marionette der FRoE zu sein, nur weil ich eine Halbdrow bin. Die kümmern sich sowieso nur um Probleme, die sie sich wahrscheinlich selbst eingebrockt haben. Wenn Sir weiß, wo mein Dad ist, toll. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass ich den Kerl allein finden kann, ohne dass die Special Forces mich an einer Leine zurückhalten müssen. Es wird wahrscheinlich etwas länger dauern, aber wenigstens werde ich nicht erst durch die Scheiße von jemand anderem geschleift.« 

			Mit großen Augen blinzelte Ember einmal und beugte sich dann so weit vor, dass Cheyenne dachte, sie würde vom Bett fallen. »Cheyenne, der Typ hat dir ein One-Way-Ticket gegeben, um die einzige Person zu finden, die weiß, was du durchmachst. Okay, oder zumindest kann dir dein Vater bei dem Teil helfen, der Drow ist. Du könntest ihn sogar treffen und alles, was du tun musst, ist in einen Jeep mit ein paar geheimen, magischen Militärtypen zu steigen und hier und da irgendein Arschloch aufzumischen. Warum zum Teufel solltest du dem nicht zustimmen?« 

			»Em, sie haben mir einen Peilsender in die Schulter gesteckt.« Die Halbdrow stach sich fast in besagte Schulter, so eindringlich zeigte sie darauf. »Sie haben ihn benutzt, um mich im Haus meiner Mutter zu finden und haben versucht … ich weiß nicht, was sie versuchen wollten. Mir Schuldgefühle einreden? Mich zu Tode erschrecken? Mich wütend machen? Sie haben nur das letzte geschafft, aber ich muss mir ihren Scheiß nicht länger gefallen lassen. Wir hatten eine Abmachung und sie haben sie gebrochen. Das war’s.« 

			Ember schüttelte den Kopf und sah aus, als würde sie gleich anfangen zu schreien. Stattdessen holte sie tief Luft und sprach ziemlich ruhig dafür, dass sie ihre Fäuste ziemlich fest geballt hatte. »Du hast recht. Du musst dir ihren Scheiß nicht länger gefallen lassen. Du musst gar nichts tun. Wenn das nur ein wirklich verrückter Job wäre oder so, dann ja. Auf jeden Fall. Zeig ihnen den Mittelfinger und bring Abstand zwischen dich und die Sache.«

			»Das tue ich sowieso.« 

			»Tu es nicht.« Die Fae schaute ihre Freundin durchdringend an und senkte ihr Kinn. »Ich meine es ernst, Cheyenne. Es wird sich nicht noch einmal so eine Gelegenheit einfach vor dir auftun. Es ist ja nicht so, dass das, was diese FRoE-Leute von dir wollen, so schwer ist. Schließlich bist du diejenige, die Antworten bekommt und ich verspreche dir, wenn du diese Gelegenheit nicht wahrnimmst, wirst du es am Ende bereuen.« Ember machte eine Pause, in der sie tief einatmete. »Und das wirst du sehr viel mehr bereuen, als einen weiteren FRoE-Auftrag anzunehmen.«

			Cheyenne blickte Ember skeptisch an. »Du interessierst dich wirklich für mein geheimes Doppelleben.«

			»Komm schon. Schau mich an.« Die Halbdrow schnaubte, aber folgte der Bitte ihrer Freundin. »Dein geheimes Doppelleben ist die meiste Action, die ich in nächster Zeit mitbekommen werde. Aber im Ernst, abgesehen davon, musst du das hier tun. Geh an das blöde Handy, wenn es klingelt, geh ein paar magischen Wesen auf den Sack, die allen anderen das Leben schwer machen und dann erfährst du alles, was du über deinen Vater wissen willst. Es würde mich wirklich überraschen, wenn du unterwegs nicht jemanden findest, der dir noch viel mehr über diese komische Kistensache erzählen kann. Wie, oh, ich weiß nicht, dein Vater?« 

			»Okay, okay.« Cheyenne kicherte. »Du hast deinen Standpunkt klargemacht.« 

			»Nur wenn du es tatsächlich tust.« Ember versuchte, sich ein weiteres Lachen zu verkneifen, aber es gelang auch ihr nicht besonders gut. »Und dann kommst du zu mir und erzählst mir alles darüber. Das ist besser als Netflix.«

			»Nur kein Serienmarathon.« 

			»Tu es einfach, Cheyenne.« 

			»Ja, okay. Ich werde darüber nachdenken.« 

			Ein kurzes, festes Klopfen ertönte an der Tür zu Raum 317 und die beiden Studentinnen wandten sich mit einem schwachen Lächeln Doktor Andrews zu, der mit zügigem Schritt vom Flur hereinkam. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

			»Nö.« Ember warf ihrer Freundin einen wissenden Blick zu. »Sie haben auf den Punkt genau all die aufregenden Sachen verpasst.« 

			Der Mann rückte seine Brille zurecht, schaute auch Cheyenne an und lächelte. »Schade. Vielleicht habe ich beim nächsten Mal ein besseres Timing.« 

			Cheyenne schlang die Arme um ihre Knie. 

			»Nun, ich werde nicht allzu viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen.« Doktor Andrews kontrollierte den Monitor, der neben dem Krankenhausbett stand, dann tippte er auf das Tablet in seiner Hand und steckte das Ding in die große Tasche seines weißen Kittels. »Ich wollte nur kurz vorbeischauen und sehen, wie es Ihnen geht. Wie die Schmerzen sind. Ob Sie Appetit haben. Das ganze Programm.« 

			Ember schenkte dem Mann ein geduldiges Lächeln. »Es ist alles eigentlich genauso wie heute Morgen, als Sie vorbeigekommen sind.« 

			»Gut. Freut mich, das zu hören. Eine Freundin zu haben, die vorbeikommt, ist immer ein Pluspunkt.« Es schien, als würde er das Halbwesen wieder etwas länger beäugen, als es für höfliche Anerkennung nötig gewesen wäre. Es war unmöglich, dass er sie nicht wiedererkannte, nach den paar Gesprächen, die sie über Ember geführt hatten, bevor sie aufgewacht war. Cheyenne hatte eines dieser schwer zu vergessenden Gesichter, dazu die Piercings und die Gothic-Aufmachung. »Okay. Nun, ich werde Ihre Akte durchgehen, bevor ich nach Hause fahre. Um sicherzugehen, dass alles gut aussieht. Dann können wir morgen nochmal darüber reden, wie es weitergeht.« 

			»Ja.« Ember rümpfte die Nase. »Das wird ein ziemlich kurzes Gespräch. Ich werde nicht in der Lage sein …«

			»Dazu jetzt etwas zu sagen«, beendete Cheyenne den Satz für sie. Sie warf Ember einen eindringlichen Blick zu, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht wahr? Du lehnst dich jetzt einfach zurück und konzentrierst dich darauf, gesund zu werden. Schon vergessen?« 

			Ember begegnete dem Blick ihrer Freundin. »Okay. Du hast gewonnen.« 

			»Ich schätze, ich habe etwas nicht mitbekommen«, warf der Arzt ein und schmunzelte. »Was in Ordnung ist. Ich bin bei Ihrem Besuch hereingeplatzt. Aber haben Sie noch weitere Fragen an mich, bevor ich gehe?« 

			»Nein, ich bin versorgt. Danke.« 

			Der Mann nickte den beiden zu, dann wandte er sich langsam wieder dem Flur zu und hielt kurz inne, als wollte er noch etwas sagen. 

			»Eigentlich habe ich eine Frage an Sie. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Cheyenne setzte ein möglichst unschuldiges Lächeln auf, als Doktor Andrews sich ihr wieder zuwandte und den Kopf neigte. 

			»Es macht mir überhaupt nichts aus. Ich werde versuchen, zu antworten.« 

			Cheyenne deutete auf ihren Arm. »Ich hatte gestern einen Unfall. Meiner Schulter geht es nicht besonders gut und ich bin mir ziemlich sicher, dass irgendetwas darin feststeckt. Würden Sie sich das mal ansehen?« 

			Doktor Andrews blinzelte und rückte unnötigerweise seine Brille zurecht. »Das ist etwas, womit Sie zu Ihrem Hausarzt gehen sollten. Es ist nicht gern gesehen, Patienten im Krankenhaus zu untersuchen, die sich nicht vorher angemeldet haben.« 

			In Embers Krankenzimmer wurde es still und Cheyenne biss sich auf die Lippe. »Ich weiß. Ich verstehe das. Ich … ich vertraue Ärzten einfach nicht. Sie waren ziemlich cool, als ich hier rumgehangen hab, als Ember noch … nach ihrer Operation und so.«

			Der Arzt beäugte ihre Schulter, aber sie hatte sich im Stuhl gerade so weit von ihm weg gedreht, dass er von dort, wo er stand, keinen guten Blick darauf werfen konnte. »Wurden Sie auch angeschossen?« 

			Ember lachte laut und schlug beide Hände über ihren Mund. 

			Cheyenne grinste ihre Freundin an. »Nein. Ich verspreche Ihnen, dass es keine polizeilichen Maßnahmen geben wird, um das zu regeln, was ich mir eingebrockt habe. Sehen Sie, entweder Sie schauen sich das Ganze einmal an oder ich fahre nach Hause und friemele wieder selbst darin rum.«

			»Wieder?« Die Augen des Mannes weiteten sich und er seufzte. »Ich weiß, dass ich Ihnen nicht erklären muss, warum das keine gute Idee ist.«

			»Ja, aber das sind im Moment meine Optionen. Ich denke nicht, dass die Wunde richtig verheilen wird, bis ich das, was auch immer es ist, aus meiner Schulter herausbekomme.« 

			»Ich sollte das wirklich nicht tun.«

			»Ich bezahle Sie.« Cheyenne zuckte mit den Schultern. »Damit habe ich kein Problem. Nur mit dem Papierkram und dem Warten und den ganzen Fragen, wissen Sie?« 

			»Nun.« Doktor Andrews legte den Kopf schief. »Ich weiß Ihre Bereitschaft zu schätzen, aber ich glaube nicht …«

			»Aber der hippokratische Eid!« Ember starrte ihren Arzt an, als sowohl er als auch Cheyenne sie ansahen, als hätten sie vergessen, dass sie da war. »Keinen Schaden anrichten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das auch beinhaltet, jemanden wegzuschicken, wenn er droht, sich selbst zu verletzen.«

			Die Halbdrow schaffte es gerade so, nicht loszulachen. »Ja und glauben Sie mir, ich weiß schon, wie sehr es wehtut, wenn ich versuche, das, was in meiner Schulter steckt, selbst herauszuholen. Das ist auch kein besonders guter Winkel.«

			Der Arzt schloss nur die Augen und seufzte erneut. 

			»Aber wenn Sie wirklich nicht nachsehen können«, fügte Cheyenne hinzu, »könnten Sie mir wenigstens eine chirurgische Pinzette besorgen? Vielleicht ein Skalpell? Die kaufe ich auch, kein Problem. Denn ich benötige auf jeden Fall etwas, das besser ist als alles, was ich im Supermarkt finden konnte.«

			»Okay, stopp.« Doktor Andrews hob eine Hand, seine Augen waren immer noch geschlossen. »Von einer Operation zu Hause mit Materialien aus dem Supermarkt bekomme ich Alpträume.«

			Cheyenne und Ember grinsten sich gegenseitig an. Die Halbdrow deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des Arztes und murmelte: »Das ist professionelle Hingabe.«

			»Und ich garantiere dir, dass er wirklich sehr gut ist.« 

			Doktor Andrews lachte verbittert und schüttelte seinen Finger, mit dem er auf die Halbdrow zeigte. Er sah zwar völlig verärgert aus, aber man konnte unter der Frustration in seinem Gesicht ein wenig Belustigung erkennen. »Wenn ich mir das ansehe, müssen Sie mir versprechen, dass Sie da nicht mehr drin herumstochern werden. Wenn es nicht besser wird, gehen Sie richtig zum Arzt und sehen zu, dass sich das jemand anschaut. Abgemacht?« 

			»Auf jeden Fall. Danke.«

			»Okay.« Der Mann warf ihr einen Seitenblick zu, dann schüttelte er den Kopf und ging zur Tür. »Geben Sie mir etwa zehn Minuten, um die chirurgischen Vorräte zu plündern. Niemand sonst erfährt auch nur ein Wort davon, verstanden?« 

			»Klar wie Kloßbrühe.« Cheyenne nickte. 

			»Als wäre es nie passiert.« Ember tat, als würde sie ihre Lippen mit einem Reißverschluss verschließen. 

			Doktor Andrews betrachtete die beiden und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ja. Sie sollen nur wissen, dass ich das für Miss Gaderow tue. Sie wird eine Freundin wie Sie zur Unterstützung brauchen, wenn sie hier rauskommt und diese Unterstützung werden Sie nicht leisten können, wenn Sie sich in eine Vene schneiden oder die Schulter septisch wird. Wir sorgen dafür, dass das nicht passiert.« 

			Cheyenne nickte nur und der Arzt trat kopfschüttelnd aus dem Zimmer. 

			»Hast du tatsächlich versucht, den Peilsender selbst aus deiner Schulter zu holen?« Ember blickte mit hochgezogenen Augenbrauen und einem schiefen Lächeln zu ihrer Freundin, wobei sie zugleich Bewunderung und Herablassung ausdrückte. 

			»Komm schon, Em. Du weißt, dass ich dich nicht anlüge.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Doktor Andrews hatte den Schreibtisch weggezogen, der an der Wand gestanden hatte, die gegenüber von Embers Krankenzimmer war. Darauf hatte er ein großes Blatt von diesem zerknitterten Papier gelegt, das Ärzte über Untersuchungstische legen. Auf dem abgedeckten Schreibtisch lagen ungeöffnete Verpackungen mit chirurgischem Werkzeug, Mullbinden und eine Schachtel mit Handschuhen. Außerdem lag dort Nähmaterial, das bereits durch eine Nadel gefädelt war, die viel größer war als die, welche Cheyenne gekauft hatte. Der Mann drückte seine behandschuhten Hände sanft gegen die wunde, rote, zerfetzte Schulter der Halbdrow. Diese hielt sich mit beiden Händen an der Kante des Stuhls fest und wartete darauf, dass er anfing. 

			»Wollen Sie mir sagen, was diese zwei Löcher in Ihre Schulter gebohrt hat?« Doktor Andrews spähte über die Ränder seiner Brille auf das Halbwesen. 

			»Wollen Sie wirklich, dass ich Ihnen das sage?« 

			»Na gut.« Der Arzt säuberte ihre Schulter vorsichtig mit einem sterilisierenden Tuch, dann zog er eine verschlossene Spritze aus der Tasche seines Mantels. »Lokalanästhetikum. Ich weiß nicht, wie viel es …«

			»Sie können das Ding wegstecken.« Cheyenne blickte misstrauisch zu der Spritze und wich der Hand des Mannes aus, nur damit er wusste, dass sie es ernst meinte. 

			»Sie haben eine Schwäche für Nadeln, was?« 

			Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann zeigte sie auf ihr Gesicht. »Ich hatte früher ein Dutzend weiterer Piercings im Gesicht. Die einzige ›Schwäche‹, die ich bezüglich Nadeln habe, ist, dass sie Teil einer seltsamen Phase waren, die ich durchgemacht habe.«

			Der Arzt presste die Lippen zusammen und versuchte, nicht zu lachen. »Dann wird das hier ein Kinderspiel sein.« 

			»Nicht wirklich. Lokale Betäubung funktioniert bei mir nicht.« 

			Seine Augen weiteten sich wieder und er blickte hinter Cheyenne auf Ember, die aufrecht im Krankenhausbett saß. 

			»Schauen Sie mich nicht an.« Ember zuckte mit den Schultern. 

			»Ich versuche nur, uns hier etwas Zeit zu sparen, Doc.« Die Halbdrow deutete mit einem Kopfnicken auf die Spritze. »Sie verschwenden das, wenn sie es an mir benutzen. Dann sind Sie völlig verwirrt, warum es nicht funktioniert. Danach können wir uns dann streiten, weil Sie der Meinung sind, dass ich vielleicht einfach mehr Betäubungsmittel brauche. Und wenn wir das alles überspringen, können wir bis dahin schon fertig sein.« 

			Doktor Andrews legte den Kopf schief und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, der direkt vor ihr stand. »Es klingt, als wären Sie schon ein oder zwei Mal in dieser Situation gewesen.« 

			»Was? In der Situation, eine Operation im Krankenhauszimmer meiner besten Freundin zu bekommen? Nein, das ist gerade die Premiere. Aber ich habe eine Menge Ärzte gesehen, als ich ein Kind war. Die Narkosegespräche werden ziemlich schnell nervig.« 

			»Ich hoffe wirklich, dass diese Ärzte nicht auf solche Wunden geschaut haben, als Sie ein Kind waren.«

			Die Halbdrow schmunzelte. »Das ist auch eine Premiere. Ich bin von vielen Bäumen gefallen, als ich aufgewachsen bin.« 

			Wir müssen aber nicht über all die Privatärzte von Mom reden und darüber, was für einen Spaß sie an dem medizinischen Wunderwerk hatten, das Bianca Summerlin als ihre Tochter bezeichnete. Der Typ denkt, ich bin ein Mensch.

			»Ich verstehe.« Der Arzt verschloss die Spritze wieder und legte sie auf den papierbedeckten Schreibtisch zurück. »Wenn Sie Ihre Meinung ändern, lassen Sie es mich wissen.«

			»Alles klar.« Sie umklammerte wieder die Stuhlkante und drehte ihre Schulter zu ihm. »Auf geht’s.« 

			Keiner von beiden sagte etwas, während Doktor Andrews sich an die Arbeit machte. Am Anfang sah er einmal zu ihr auf und war überrascht, dass Cheyenne ihm dabei zusah, wie er in ihrer Schulter herumstocherte, aber er machte weiter. Sie hatte ihre Lektion gelernt, als sie von der Trollheilerin in Res 38 verarztet worden war: Niemals wegschauen, egal wie sehr es wehtut.

			Und es tat weh. Wirklich sehr. 

			Nach fünf Minuten konnte die Halbdrow den Metallrahmen des Stuhls nicht mehr spüren, den sie mit beiden Händen umklammert hielt. Nachdem sie das erste Mal die aufflackernde Hitze an der Basis ihrer Wirbelsäule gespürt hatte, schloss sie die Augen. Nur an den Wald denken. An die Rehe. Werd nicht zum Drow-Berserker. Der Kerl will nur helfen. 

			Als Doktor Andrews sich räusperte und sich näher heranlehnte, wusste sie, dass ihm etwas auf der Zunge lag, er sich aber nichts anmerken lassen wollte. 

			»Was ist los?«

			»Ich glaube, ich habe gefunden, was hier drin steckt.« 

			»Großartig.« Cheyenne nickte. »Holen Sie es raus.« 

			»Sind Sie sicher, dass da keine Kugeln im Spiel waren?« 

			Sie presste die Lippen zusammen und schaute ihn an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass eine Kugel nicht in meiner Schulter verschwunden wäre, ohne sie komplett zu durchdringen.« 

			»Offensichtlich.« Der Arzt tupfte ihre Schulter mit mehr Gaze ab und schüttelte den Kopf. »Das sieht aus wie ein Fragment eines Schrapnells.«

			»Holen Sie es einfach raus.« Sie hatte es so energisch gesagt, dass sie beide innehielten. »Bitte.« 

			»Mh-hm.«

			Als Doktor Andrews erneut in der Wunde herumstocherte, entwich Cheyenne eine Art Knurren und sie grub ihre Finger noch stärker in den Rahmen des Stuhls. Ein kleines Quietschen von sich verbiegendem Metall ertönte unter ihren Händen, die bereits fleckenweise ihre grau-violette Drow-Haut angenommen hatten. Du weißt, wie man sich unter Kontrolle hält, also krieg dich wieder ein.

			»Ich hab’s fast.« Der Mann stieß ein verwirrtes ›hm‹ aus, während er versuchte, das Ding aus der Schulter der Halbdrow herauszuholen. Ein stechender Schmerz durchfuhr Cheyennes Arm und dann zog der Arzt die Krankenhauspinzette langsam aus der jetzt noch viel blutigeren Wunde. Ein winziges Quadrat aus dünnem, silbernem Metall war in der Pinzette eingeklemmt. Zwei blutige Drähte, die wie dicke Haare aussahen, hingen an der Unterseite des Metallstücks herunter. »Was zum Teufel ist das?« 

			»Ach was.« Cheyenne wartete, bis der Mann seinen Fund auf das weiße Papier gelegt hatte, das den Schreibtisch bedeckte, bevor sie sich den glitschigen, blutverschmierten Peilsender schnappte. »Da habe ich das Ding also hingelegt.« 

			»Was?« Der Mann starrte sie an, als sie vom Stuhl aufsprang und zum Fenster ging, um ihren Rucksack zu holen. »Jetzt warten Sie doch mal einen Moment …«

			»Danke, Doc. Ich bin Ihnen was schuldig.« Die Halbdrow zog einen der Gurte des Rucksacks über ihre unverwundete Schulter und steckte den winzigen FRoE-Tracker in ihre Tasche. 

			»Was habe ich Ihnen gerade aus der Schulter geholt?« 

			»Etwas, das nicht da sein sollte.« Cheyenne lehnte sich über das Bett und legte Ember eine Hand auf die Schulter. »Ich muss los. Danke fürs Plaudern.« 

			»Ja, danke, dass du vorbeigekommen bist.« Ember blickte ihre Freundin an und war kurz davor, loszulachen. Dann blickte sie zu Doktor Andrews und murmelte: »Ich glaube, du hast meinen Arzt kaputt gemacht.«

			Der Mann stand neben dem Schreibtisch und blinzelte überrascht. Cheyenne zuckte nur mit den Schultern, bevor sie wieder um das Bett herum in Richtung Tür ging. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst, Em.« 

			»Japp.« 

			»Sie müssen sich wieder hinsetzen«, sagte Doktor Andrews und deutete mit einem wenig überzeugenden, schwachen Finger auf den Stuhl. »Lassen Sie mich das nähen …«

			»Ich habe schon genug von Ihrer Zeit in Anspruch genommen. Aber im Ernst. Danke. Ich bin versorgt.« 

			»Lassen Sie es mich wenigstens verbinden.« Er hielt ihr gefaltete Mullbinden hin und Cheyenne trat gerade lange genug an ihn heran, um ihm die Mullbinden aus der Hand zu nehmen und die Rolle mit dem medizinischen Klebeband vom Schreibtisch zu schnappen. 

			»Ja, gute Idee. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.« Sie hob die Hand in einem eiligen Gruß und marschierte zur Tür. 

			»Warten Sie, Sie können nicht einfach … Sie müssen es sauber halten!«

			Die Halbdrow winkte ab, bevor sie verschwand. Doktor Andrews runzelte die Stirn, kratzte sich am Kopf und drehte sich langsam um, um Ember anzuschauen. »Ich nehme nicht an, dass Sie etwas darüber wissen, hm?« 

			Sie lächelte und legte den Kopf schief. »Worüber?«

			Er stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Ja, verstehe. Als ob es nie passiert wäre.« 

			* * *

			Cheyenne schaffte es, eine halbe Stunde später zurück in ihrer Wohnung zu sein. Ihre Schulter, welche jetzt mit Gaze bedeckt war, die sie im Auto angebracht hatte, fühlte sich bereits eine Million Mal besser an. Oder vielleicht war es nur ein Placeboeffekt. »Geist über Materie, richtig?« 

			Sie ließ ihren Rucksack neben der halbhohen Wand des Küchentresens fallen und ging direkt auf Glen und die anderen Geräte zu, die das Set-up auf ihrem Schreibtisch zu bieten hatte. Der Gedanke, dass Sir oder Rhynehart oder ein anderer FRoE-Mitarbeiter sie am Rande der Autobahn suchen würde, wo sie den Peilsender aus dem Autofenster geworfen hatte, brachte sie zum Lächeln. 

			Der Hauptmonitor der beiden, die auf ihrem Schreibtisch standen, blinkte auf, als sie ihn einschaltete und die Halbdrow musste erneut lächeln. »Bingo. Der Bunker ist nach wie vor ein Champion.« 

			Ihr Entschlüsselungsprogramm hatte genau das getan, was es mit der riesigen Datei tun sollte, die gu@rdi@n104 ihr gestern geschickt hatte. Cheyenne schloss die Benachrichtigung, die sie über den abgeschlossenen Prozess informierte und erstarrte. 

			»Das soll wohl ein Witz sein.« Sie setzte sich in ihren Chefsessel, rollte nach vorne, sodass sie ihre Tastatur benutzen konnte und überflog die Akte, für die der Bunker über zwölf Stunden gebraucht hatte, um sie zu entschlüsseln. 

			Es war mehr oder weniger nichts. Die Datei ergab nicht einmal einen Sinn. Oberflächlich betrachtet sah sie aus wie ein großer Text mit einfacher CSS-Code-Formatierung, außer dass keiner der Befehle abgeschlossen war und was Worte gewesen wären, waren nur weitere unterbrochene Codezeilen ohne erkennbares Ende. Dann noch eine weitere Verschlüsselungsebene. Sie wusste nicht einmal, wo sie anfangen sollte, um diese zu entschlüsseln. Gut, dass sie Freunde in der Hackerszene hatte.

			Cheyenne loggte sich auf dem Y2Kickass-Server ein und rief den privaten Chat mit ihrem alten Freund Todd auf. 

			ShyHand71: Hey, Kumpel. Ich muss dich um einen weiteren Gefallen bitten.

			Die Halbdrow lehnte sich zurück und wartete auf eine Antwort. Todd meldete sich normalerweise ziemlich schnell bei ihr zurück. Sie hatte das Gefühl, dass der Kerl die ganze Zeit im Server blieb, um die Dinge im Auge zu behalten, nachdem GRND0 den Löffel abgegeben hatte. Sie hatte recht. 

			T-rexifus088L: Okay, du weißt, dass ich dich liebe. Aber wenn du versuchst, mir noch eine dieser Dateien zu schicken, die in meinem Netzwerk herumliegen wie eine Granate mit gezogenem Stift, kannst du mich mal. 

			Cheyenne lachte und tippte ihre Antwort. 

			ShyHand71: Ich habe mich doch dafür entschuldigt, oder? 

			T-rexifus088L: Knapp.

			ShyHand71: Es ist nicht so wie das letzte Mal. Jemand, der eventuell ein Freund sein könnte, hat mich auf eine kleine Schnitzeljagd geschickt. Es ist dumm, aber es ist irgendwie die einzige Option, die ich habe, um zu bekommen, was ich will. Ich habe die erste Ebene entschlüsselt, aber da ist noch etwas anderes, was mich abhält. Ein Code, der kaputt aussieht, es aber irgendwie nicht ist. Könnte einer unserer Freunde einen Blick darauf werfen und mir sagen, was es ist? Oder zumindest, wo ich anfangen soll?

			T-rexifus088L: Seltsam. Vielleicht. Ich kann fragen. Soll ich es auf eine bestimmte Weise darstellen?

			ShyHand71: Sag denen einfach, dass ich bezahlen kann. Mit echtem Geld. Wenn das einen Unterschied macht. 

			T-rexifus088L: Echtes Geld? Was ist das? 

			ShyHand71: Haha. 

			Cheyenne schüttelte den Kopf. Die Mitglieder von GRND0s Y2Kickass-Team hatten sich nicht großartig weiterentwickelt, seit die Halbdrow vor über sechs Jahren als neuer Möchtegern-Hacker an Bord gekommen war. Diese Leute waren nicht auf der Suche nach bezahlter Arbeit. Sie hingen herum, genau wie Cheyenne damals, für den Fall, dass einer der anderen etwas herausfand, das auch nur im Entferntesten interessant aussah. Vielleicht war das Angebot, jemanden für die Entschlüsselung von etwas zu bezahlen, das sie noch nie gesehen hatte, nicht ganz ausreichend.

			ShyHand71: Ich werfe auch noch ein zusätzliches, kleines Geschenk rein. Sag denen, dass ich ihnen danach was schuldig bin.

			T-rexifus088L: Ja, das könnte zumindest jemanden dazu bringen, einen Blick darauf zu werfen. Ich lasse dich wissen, wenn sich irgendwer meldet.

			ShyHand71: Danke!

			Das Chat-Fenster schloss sich und Cheyenne meldete sich von Y2Kickass ab, um diesen Teil ihres Lebens von dem zu trennen, was sie als Nächstes vorhatte. Sicher, sie hatte volles Vertrauen in das VPN, das sie eingerichtet hatte und in ihre dichten Firewall-Schichten, aber im Dark Web konnte man wirklich nicht zu vorsichtig sein. 

			Sie rief erneut die Seite mit dem Titel ›Third Quarter Projections‹ auf und klickte sich ins Borderlands-Forum. Die versteckte Seite war ein riesiger, virtueller Treffpunkt für die magischen Wesen auf dieser Seite der Grenze, die versuchten, ein wenig Solidarität in einer Welt zu finden, in der niemand wusste, dass sie existierten. Wo niemand etwas von ihrer Existenz wissen konnte, außer anderen magischen Wesen und der FRoE. Es gab eine absurd hohe Anzahl von neuen Themen am oberen Rand des Bildschirms, aber sie ignorierte sie alle, um den einzigen Thread zu finden, den sie bis jetzt erstellt hatte – dass sie nach dem Ork namens Durg suchte.

			Das war im Moment das Wichtigste auf ihrer Liste, besonders während Todd mit ihren Kumpels darüber sprach, den Rest von gu@rdi@n104s dämlicher Schatzkarte zu entschlüsseln. Dass gu@rdi@n104 den allerersten – und einzigen – Kommentar zu ihrem Beitrag hinterlassen hatte, hatte definitiv alle anderen Benutzer davon abgehalten, auch nur zu versuchen, mit ihr darüber zu reden. Gu@rdi@n104 hatte offenbar Anspruch auf die Informationen erhoben und jetzt war die einzige Option für die Halbdrow, das lächerliche Spiel des Kerls mitzuspielen. 

			Sie blätterte also stattdessen durch die neuesten Themen-Threads. Ein Beitrag, der ihre Aufmerksamkeit erregte, ließ sie innehalten. »Woah.« 

			Er trug den Titel ›Jemand muss diesen Skaxen umbringen‹, was schon faszinierend genug gewesen wäre. Aber der eigentliche Knaller bei diesem Thema war, dass ein neues Thema, das um 1:47 Uhr heute Morgen gestartet wurde, bereits über dreißigtausend Kommentare hatte. Es trug den Titel: ›Was ist hier passiert?‹

			Cheyenne klickte auf den Thread und begann zu lesen. 

			Laird4Quad: Okay, Leute. Also, ich habe die Infos aus sicherer Quelle von einem Cousin in Res 38. Sie haben gestern einen der Unruhestifter geschnappt. Ein Skaxen namens Q’orr Wakka’an. Dieser Kerl ist zu 100 % die Quelle all dieser Blutfresser-Tränke und Cthulhu-Amulette, die ihren Weg durch Virginia machen. Sie haben ihn erwischt. 

			PWNpalACE420: Gute Nachrichten, wenn wir einen überzeugenden Beweis hätten. Ich bin mir nicht sicher, ob ein Cousin in irgendeinem Revier als ›sichere Quelle‹ zählt.

			MeadLaquer: O’gúl Crown verdammt den Wichser! Endlich hat ihn jemand weggesperrt. Danke, dass du das gepostet hast, @Laird4Quad. Das Kind meiner Schwester ist vor ein paar Wochen an einen dieser gefälschten ›Wahrheits‹-Tränke geraten. Hat ihn fast umgebracht und ich weiß, dass er von denen, die so einen hatten, noch mit am meisten Glück hatte. Die meisten Kinder kommen dabei um, soweit ich weiß. Wer auch immer diesen Scheiß-Skaxen erwischt hat, kann ein ganzes Fass Grog auf mich haben.

			FreddyKrugerrand1oz: @PWNpalACE420, ich habe das Gleiche von einer anderen Quelle aus Res 38 gehört. Hab auch gehört, dass es ein Drow war, der diesen Q’orr-Typen weggesperrt hat. Vielleicht solltest du, anstatt automatisch am OP zu zweifeln, danach suchen, welche Teile der Geschichte tatsächlich zusammenpassen. 

			GraceNFrankly: @FreddyKrugerrand1oz, ein Drow, hm? Weiß jemand, ob das unser Freund D ist oder nur ein anderer, der unter FRoE-Richtlinien läuft? Ich bin mir nicht sicher, wie ich mich dabei fühle, die beiden als die gleiche Person anzusehen, wenn es tatsächlich derselbe Typ ist. Aber ich kann mich nicht wirklich beschweren. Wer auch immer es ist, er hat den Drecksack eingesperrt. Jetzt können wir anfangen, den schwarzmagischen Scheiß von diesem Skaxen endlich von den Straßen zu räumen und unsere Kinder wieder in Sicherheit zu bringen. 

			PWNpalACE420: @FreddyKrugerrand1oz, vielleicht solltest du, anstatt alles zu glauben, was du im verdammten Dark Web hörst, versuchen, deinen Verstand zu benutzen. Es sei denn, du hast keinen mehr, nachdem das Reservat, aus dem du kommst, dich einer Gehirnwäsche unterzogen hat. Viel Glück dabei, es auf der menschlichen Seite mit all den anderen Dummköpfen zu schaffen.

			ToriBrowzr45: Ja! Ich musste mir einen ernsthaften Grund einfallen lassen, um meiner Tochter zu sagen, dass sie für den nächsten Monat Hausarrest hat, nur um sie von diesem schrecklichen Ort unten in Carytown fernzuhalten. Das ist einer der Verteilungspunkte für diese Tränke und Zaubersprüche und ich opfere mich lieber einer Todesfackel, bevor ich sie auch nur einen Fuß in diesen Ort setzen lasse. Hoffentlich wird der Ort jetzt geräumt, wo der Verräter, der unser Fleisch und Blut tötet, endlich eingesperrt ist. @MeadLaquer, es freut mich zu hören, dass das Kind deiner Schwester es geschafft hat. Wir haben in unseren Kreisen viele gesehen, die nicht mehr rechtzeitig gerettet werden konnten. 

			PWNpalACE420: @ToriBrowzr45, hast du jemals daran gedacht, dass es Kreaturen wie du sind, die ihre Kinder dazu bringen, rausgehen zu wollen, um schwarze Magie zu finden, weil sie in einem Kerker leben? Wir sind auf die Menschenseite gekommen, weil wir ein besseres Leben wollten, nicht um von unseren eigenen Eltern eingesperrt zu werden. #lassdaskindeinlebenhaben

			SLUMberJac: @PWNpalACE420 Troll!

			FerrisMedals82: Gute Nachrichten. Wir werden alles im Auge behalten, soweit wir können. @Laird4Quad, danke, dass du das veröffentlicht hast. Wir fügen weitere Informationen hinzu, sobald sie eintreffen. Im Ernst, @PWNpalACE420, ich bin kurz davor dich aufzuspüren und dir mal meine Meinung einzutrichtern. Wenn du nicht aufhören kannst, diese Threads mit deinem Schwachsinn zu nerven, dann verpiss dich.

			PWNpalACE420: @FerrisMedals82 du könntest mich nicht mal aufspüren, wenn du einen gottverdammten Leuchtspurenzauber und ein Stück von meinem Stoßzahn hättest. Ich wette, du würdest keine zwei Sekunden in einer Kampfgrube überleben. 

			orcsOVERwives: Haltet die Infos am Laufen, Leute. Wir werden uns das bestmögliche Bild davon machen, was mit unseren Kindern passiert und wie wir den Rest von diesem Mist weg von der Straße bekommen, jetzt, wo der Lieferant nicht mehr im Spiel ist. Wir machen diese Welt sicher für uns alle, richtig? Deshalb sind wir hier. @PWNpalACE420, sei vorsichtig damit, hier Streit anzufangen, Mann. Ich kenne mindestens fünf magische Wesen in diesem Forum, die dich innerhalb von einer halben Stunde finden könnten, VPN hin oder her. Dann wäre dein Gesicht in den ganzen Borderlands für alle sichtbar. 

			PWNpalACE420: @orcsOVERwives, komm ran. Vielleicht hat der Rest von euch Menschen-Liebhabern vergessen, wo ihr herkommt, aber ich werde nicht zweimal darüber nachdenken, eine verdammte Rohrbombe zu bauen und euren Arsch den ganzen Weg zurück nach Ambar’ogúl zu sprengen. #Menschenseitenprobleme

			FreddyKrugerrand1oz: @gu@rdi@n104, gemeldet.

			GraceNFrankly: @FreddyKrugerrand1oz, danke. Das wollte ich auch gerade machen. 

			PWNpalACE420: @FreddyKrugerrand1oz, großartig. Genau wie ein Menschenseiten-Liebhaber, der alles darüber vergessen hat, wer wir sind. Geh und ersticke an deinen Möchtegern-Menschen-Illusionszaubern. Niemanden kümmert es, wovon du dich beleidigt fühlst.

			gu@rdi@n104: @PWNpalACE420, halt dich zurück. Dies ist deine erste Warnung. 

			Cheyenne lehnte sich mit einem Seufzen in ihrem Stuhl zurück und las sich weiter durch die Kommentare, bis sie anfingen, alle gleich auszusehen. Abgesehen vom offensichtlichen Trolling – und eine Verwarnung des Administrators, die im Borderlands-Forum offensichtlich viel bewirkte, denn PWNpalACE420 hatte lange Zeit nicht mehr kommentiert – gab es hier einige wirklich gute Informationen. 

			»Okay, ignoriert man die Spekulationen darüber, wer ich bin, sind das ein paar ziemlich gute Hinweise.« 

			Die, die sie am meisten interessierten, kamen von Kommentaren, die die kleinen Nester des Handels mit schwarzer Magie erwähnten, die überall in Virginia und den umliegenden Staaten aufgetaucht waren. Jetzt, wo die Leute herausgefunden hatten, was ihre Kinder tötete, behielten sie diese Orte mit Argusaugen im Blick. Da keines dieser magischen Wesen im Forum erwähnt hatte, dass die schwarzmagischen Läden oder was auch immer von der FRoE oder jemand anderem hochgenommen wurden, bedeutete das, dass bisher nichts passiert war. 

			Sie brauchte mehrere Minuten, um sich durch die Kommentare zu wühlen, in denen die Verteilungspunkte für Q’orrs Soforttötungsprodukte erwähnt wurden. Am Ende konnte sie die Suche auf zwei der häufigsten Orte in der Gegend von Richmond eingrenzen – Carytown und South Richmond. Die FRoE im Allgemeinen, aber ins besondere Sir, schienen nicht die Art von Leuten zu sein, die an solchen Orten aufräumen würden. Die Ausschaltung von Q’orr hatte den Nachschub an der Quelle abgeschnitten, aber was noch nicht an Kinder verkauft worden war, war immer noch da draußen.

			Zu diesem Verteilungsort für schwarzmagischen Mist zu fahren, konnte nicht viel schwieriger sein, als Rhynehart durch Res 38 zu folgen, nur damit er ihr sagen konnte, dass sie sich allein um den Skaxen kümmern sollte. Dieser erste Standort in Carytown war nicht so weit weg. Ich könnte die Zielübungen gebrauchen.

			Sie loggte sich aus dem Borderlands-Forum, verließ das Dark Web und fuhr ihr Computersystem für die Nacht herunter. »Du läufst schon eine ganze Weile ohne Unterbrechung, Glen. Mach mal eine Pause. Nachdem ich ein paar hässlichen Ganoven die Fresse poliert habe, kann ich vielleicht auch mal ausschlafen.« 

			Aufgeregt über die Chance, ihre Drow-Seite für einen guten Zweck freizulassen, wandte sich die Halbdrow weg von ihrem Schreibtisch und machte sich auf den Weg in die Küche, um nach etwas halbwegs Essbarem zu suchen. Die Schränke waren leer, bis auf eine Dose mit gebackenen Bohnen, die ganz hinten stand. Sie schaute sie finster an und drehte die Dose von einer Seite zur anderen. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, die gekauft zu haben.

			Ein lauter, aufdringlicher, digitaler Klingelton ließ sie erstarren. 

			Sie verdrehte die Augen, biss die Zähne zusammen und drehte sich weg von den Schränken, um an dem Küchentresen vorbeizugehen. Dann starrte sie auf ihren Rucksack, der auf dem Boden lag. In der Vordertasche blinkte ein schwaches Licht, als das FRoE-Wegwerfhandy, das Sir ihr gegeben hatte, immer wieder klingelte. 

			Ember hatte recht. Ich werde es am Ende bereuen, wenn ich nicht antworte. Das wird ätzend.

			Entschlossen öffnete Cheyenne die Vordertasche ihres Rucksacks, zog das klobige, alte Klapphandy heraus und zeigte ihm den Mittelfinger, bevor sie es aufklappte. Dann hielt sie das Mobiltelefon an ihr Ohr und zischte: »Ich hoffe, es geht um was Interessantes.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Ehrlich gesagt, Halbblut, war ich mir ziemlich sicher, dass du diesen Anruf nicht annehmen würdest.« Sirs dumpfe, humorlose Stimme drang klar aus dem Handylautsprecher. 

			»Aber ohne mich würden Sie doch gar nichts auf die Reihe kriegen, oder?« Cheyenne setzte sich neben ihren Rucksack auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die halbhohe Wand des Küchentresens. 

			»Das habe ich wohl verdient. Du hast vielleicht sogar das Recht, es mir unter die Nase zu reiben. Ich nehme an, du bist offen für einen weiteren Auftrag?«

			»So nennen Sie das also?« Die Halbdrow lachte verächtlich. »Hört sich an, als würden Sie mich anflehen wollen, dass ich mich um etwas kümmere, das Ihre Jungs nicht schaffen.«

			»Jeder hat eine Meinung, Mädchen. Wie auch immer du es nennen willst, ich möchte, dass du morgen bei einem anderen Einsatz dabei bist. Ich dachte, das Mindeste, was wir tun können, ist eine kleine Vorankündigung, schließlich sind wir dir was schuldig.«

			»Solange es morgen nach vierzehn Uhr ist«, entgegnete sie. »Wenn es nicht bis dahin warten kann, müssen Sie sich jemand anderen suchen.« 

			»Stimmt ja. Du hast für dein Studium wahrscheinlich gerade viel zu tun, was?« 

			Natürlich wusste Sir von ihrem nicht ganz so regulären Leben außerhalb ihrer Tätigkeit als die neuste Drow-Geheimwaffe der FRoE. Jetzt, wo sie herausgefunden hatten, wer sie war, musste er sich anscheinend darüber lustig machen. 

			»So ähnlich«, murmelte sie. 

			»Genau. Als ob du überhaupt zur Uni gehen müsstest, bei all den Fähigkeiten, die du schon hast.« 

			»Lassen Sie den Blödsinn. Ich weiß, dass Sie mich nicht angerufen haben, um über meine Träume und Sehnsüchte zu reden.«

			Sir stieß ein trockenes Lachen aus. »Das wäre doch viel zu langweilig. Mach dir keine Sorgen bezüglich der Zeit, Halbdrow. Wir werden dich nicht vor morgen Abend benötigen. Ich rufe dich dann mit weiteren Informationen an. Verstanden?« 

			»Japp.« Es folgte ein langes Schweigen und Cheyenne seufzte genervt. »War’s das?« 

			»Das kommt darauf an. Willst du mir sonst noch etwas sagen?« 

			Ja, friss Scheiße. »Nö.«

			Ohne auf eine Antwort zu warten, beendete Cheyenne den Anruf, klappte das Handy zu und warf es zurück in ihren offenen Rucksack. Sir hatte jetzt nichts mehr, was er ihr vorhalten konnte, außer der Tatsache, dass er gesagt hatte, er könne ihr von ihrem Vater erzählen, wenn sie weiterhin bei FRoE-Einsätzen mitmachte. Zu wissen, dass sie Bianca Summerlins Tochter war, gab ihm auch kein zusätzliches Druckmittel. Nicht nach der Art und Weise, wie Cheyennes Mutter ihn bei der angespannten, aber zivilisierten Debatte gestern fertig gemacht hatte. 

			Sobald der Typ mir sagt, was ich über Häftling 4872 wissen will, bin ich raus. 

			Der Anruf hatte definitiv ihren Enthusiasmus gedämpft, heute Abend auf eigene Faust loszuziehen, um magisch-kriminelle Schädel einzuschlagen. Ihre Augen waren plötzlich viel zu schwer und ihr Kopf senkte sich in Richtung ihrer Brust. Als sie sich gerade für die Nacht schlafen legen wollte, knurrte ihr Magen. Cheyenne sah auf ihren Bauch und verdrehte die Augen. »Na schön.«

			* * *

			Ihr Spaziergang zur Tankstelle auf der anderen Straßenseite verlief genau so, wie sie es mochte – kurz, langweilig, effizient und ohne dass sich irgendetwas auch nur im Entferntesten seltsam anfühlte. Das Arschloch von Tankwart, das Katies Schicht nach dem versuchten und fehlgeschlagenen Raubüberfall vor ein paar Nächten übernommen hatte, war genauso ein Idiot wie immer, aber Cheyenne schaffte es, ihn zu ignorieren. Der Gedanke daran, sein vorlautes Maul mit lila Funken vollzustopfen, half ihr dabei, sein Gerede über irgendein Sportteam auszuhalten. Nachdem sie die Tankstelle verlassen hatte, brachte sie ihr Abendessen zurück in ihre Wohnung – eine Tüte Chips, ein Glas Salsa, ein gefrorenes Linguini-Gericht und eine Flasche Vitaminwasser. 

			Sie brachte das dampfende Tablett mit den Linguini mit zu ihrem Schreibtisch im Wohnzimmer und schaltete Glen wieder ein, um eine weitere Aufgabe zu erledigen. Wenigstens das schuldete sie Ember – und wahrscheinlich noch viel mehr.

			Sich in den Server des VCU Medical Centers zu hacken, um auf die Rechnungsabteilung und all ihre Unterlagen zuzugreifen, war nicht schwieriger als sich in die Patientenakten zu hacken. Sie rief die vorhandenen Rechnungen für Ember Gaderow auf und atmete tief ein. Die ganze Sache hätte Ember mehr als zwei Studienkredite für ihren Master gekostet. 

			Und deshalb wusste die Halbdrow, dass sie helfen konnte. Nach einigen weiteren Minuten, in denen sie Embers Patientenakten und die Empfehlungen für Reha und Therapie, die Doktor Andrews ihr gegeben hatte, durchgegangen war, hatte Cheyenne die jeweils besten Optionen ausgewählt und zusätzlich einige weitere Tage im Krankenhaus hinzugefügt. 

			Die Überweisung des Geldes von ihrem Sparkonto, das mit dem Erbe, das Bianca Summerlins Eltern ihrer Enkelin kurz vor ihrem Tod hinterlassen hatten, voll bestückt war, dauerte ein wenig länger. Aber dann wurde jegliche Behandlungen im Voraus bezahlt, alles auf einmal. »Ich schätze, wir haben alle Glück, dass ich einundzwanzig geworden bin, bevor das alles passiert ist. Danke, Elaine und Clive. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns nicht sonderlich gemocht hätten, aber ihr habt meiner besten Freundin geholfen, ihr Leben zurückzubekommen. Das ist schon viel wert.« 

			Ember würde wahrscheinlich ausflippen, wenn das Krankenhaus ihr sagte, dass alles bereits bezahlt war und sie direkt mit den Behandlungen anfangen konnten, die das Mädchen benötigte. Die Fae, die im Krankenhausbett lag, würde einfach damit klarkommen müssen. Das war das, was Freunde taten. 

			Die Halbdrow schaufelte sich alle Linguini in den Mund und ignorierte das Knuspern der verbrannten Ränder. Dann schaltete sie Glen wieder aus und trank das ganze Vitaminwasser. 

			Als sie in ihr Schlafzimmer trat, ihr Handy auf den Nachttisch legte und sich auszog, kam es ihr lächerlich vor, dass sie gedacht hatte, sie hätte die Energie gehabt, heute Abend auf eine private Mission zu gehen. Cheyenne kletterte ins Bett, streckte sich und schlief dann ziemlich schnell ein. 

			* * *

			Anscheinend sollte sie keinen anständigen Schlaf bekommen. Wegen ihrer Träume wälzte sie sich ständig hin und her, was ihre Schulter noch mehr reizte. Sie sah immer wieder das Drow-Artefakt vor sich, das ihr nicht aus dem Kopf gehen wollte, diese blöde, kupferne Schachtel mit den in dünne Linien geätzten Runen. Sie träumte davon, dass das verdammte Ding wieder glühte und sich in alle Richtungen drehte, während irgendein Mechanismus in seinem Inneren surrte und klickte. 

			Richtig unheimlich wurde es, als sich hinter der Kupferbox ein Gesicht materialisierte – alt, faltig, totenblass und bedeckt mit gemalten, pechschwarzen und blutroten Symbolen. Die Augen waren nichts als leere, schwarze Höhlen, die an den Rändern rauchten und der Mund, der sich langsam erwartungsvoll öffnete, sah aus, als wäre er mit Blut gefüllt gewesen. Außerdem hatte er nur vier scharfe, fleckige Zähne. 

			›Der Cu’ón wird dazu verdammt sein, seine Blutlinie immer wieder zu verlieren. Die endlose Suche nach einem Erben wird jeden von ihnen an die Schwelle des Todes bringen. Nur der Nachkomme, der nie verfolgt wurde, wird sich seinem Schicksal stellen. Wenn die Fesseln der alten Gesetze zerbröckeln, wird sich seine Bestimmung erfüllen.‹

			Wie ein Stroboskop blitzte das goldene Licht in der kupfernen Box auf und wurde immer heller, bevor das grotesk faltige Gesicht ein hohes, heisernes Lachen von sich gab. 

			* * *

			Cheyenne fuhr hoch und stöhnte auf. Das Erste, was sie tat, war, auf dem Nachttisch nach der Drow-Puzzlebox zu suchen, aber sie fand nur ihr Handy und die Lampe. Sie seufzte erleichtert, dann schüttelte sie die Müdigkeit und Verwirrung aus ihrem Kopf. Was zum Teufel war das für ein Traum?

			Ihre Hand klatschte schläfrig auf ihr Mobiltelefon, damit sie die Uhrzeit überprüfen konnte – 6:23 Uhr. »Ich hätte noch vierzig Minuten schlafen können. Toll.« 

			Sie warf ihr Handy auf das Laken neben sich und verzog das Gesicht bei dem stechenden Schmerz, der durch ihre Schulter schoss. Zähneknirschend riss sie die Gaze ab, die über die Wunde geklebt war und stöhnte, als der getrocknete, verkrustete Schorf von der Wunde abriss, weil er am Verband kleben geblieben war. Der Peilsender war zwar jetzt weg, aber die beiden Säureverbrennungen, die durch schwarze Magie verursacht worden waren, sahen fast so frisch aus wie damals, als sie sie bekommen hatte. 

			»Hätte mich doch von Doktor Andrews zusammenflicken lassen sollen. Shit.« 

			Nachdem sie müde und geschwächt aus dem Bett gestiegen war, ging Cheyenne ins Badezimmer und griff nach der Flasche Wasserstoffperoxid, die sie für den Versuch besorgt hatte, bei sich selbst in ihrer Wohnung eine Operation durchzuführen. Die Flüssigkeit spritzte auf ihre Schulter, in und um die Wunden herum und ins Waschbecken. Sie biss die Zähne wegen des Schmerzes zusammen. Wenn es noch schlimmer würde, müsste sie vielleicht noch einmal bei ihrer Mutter anrufen und fragen, ob das Angebot für einen von Biancas Leibärzten immer noch auf dem Tisch war. 

			Mit einem frischen Verband auf ihrer Schulter zog sich Cheyenne an, fügte noch mehr schweren Eyeliner über das, was von gestern übrig geblieben war, hinzu und fuhr mit einer Bürste durch ihr schwarzes Haar. Sie würde noch genug Zeit haben, um an der Tankstelle anzuhalten und sich etwas fürs Frühstück zu holen. Danach würde sie sich dann den ganzen Tag lang in all die langweiligen Kurse setzen müssen, wo sie sich einfach nur die Augen ausstechen wollte. 

			Gott sei Dank war es schon Freitag. 

			Sie seufzte genervt, ging ins Wohnzimmer und schaltete ihren Computer ein. Keine neuen Nachrichten von Todd oder irgendjemandem auf dem Y2Kickass-Server, aber sie wusste, dass der Kerl einen Weg finden würde, den guten Deal für jeden anzubieten, der bereit war, einen Blick auf ihre Datei von gu@rdi@n104 zu werfen. Es bestand die Chance, dass ihr dort niemand mehr helfen wollte, nachdem sie so lange auf dem Server geschwiegen hatte. Sich mit magischen Verbrecherringen anzulegen und ein Doppelleben zu führen, hatte daran durchaus Mitschuld. Ich bräuchte nur noch eine Maske und ein hautenges Kostüm und ich hätte eine Chance, Teil der Avengers zu werden. 

			Sie lachte halbherzig, wandte sich von ihrem Schreibtisch ab und schnappte sich ihre Sachen für die Uni. Scheiß drauf.

			Mit ihrem Rucksack über den Schultern, wobei ihre verletzte Schulter unter dem neuen Verband immer noch vor Schmerz schrie, zog die Halbdrow ihre schwarzen Vans an und griff nach der Klinke ihrer Haustür. 

			Bevor ihre Finger die kalte Metallklinke berührten, kam ihr das Bild dieses faltigen, fast zahnlosen Gesichts aus ihrem Traum in den Sinn. Das kreischende Lachen war so laut, dass sie überrascht von der Tür weg taumelte. Dann war es weg und die Halbdrow stand vor ihrer Tür, mit dem Gefühl, vor einem offenen Ofen zu stehen. 

			»Was zum Teufel …?«

			›Nur der Nachkomme, der nie verfolgt wurde, wird sich seinem Schicksal stellen.‹ Cheyenne schüttelte den Kopf. »Der schlimmste Traum aller Zeiten.«

			Sie griff wieder nach der Klinke und sah ihre Finger, die violett-grau und mit schwarzem Fingernagellack bestrichen waren, statt ihre normale, lächerlich blasse Hautfarbe zu haben. Sie berührte ihre Ohren, um nach den verräterischen Spitzen zu suchen, die sich zeigten, wenn sich ihre Drow-Seite entfesselte. Tatsächlich, da waren sie. 

			Wütend über diese Situation, die beinahe zu einem Desaster geworden war, ließ Cheyenne ihre Hand wieder sinken und schloss ihre Augen. 

			Im nächsten Moment hatte sie ihre Drow-Magie wieder unter Kontrolle gebracht und sah wieder so aus, wie es sich gehörte. Als sie das nächste Mal nach der Türklinke griff, war ihre blasse, menschlich aussehende Hand zurückgekehrt. 

			Nachdem sie die Haustür hinter sich verschlossen hatte, schüttelte die Halbdrow den Kopf, rückte ihren Rucksack zurecht und ging den Flur entlang. Sie war nicht weiter als ein paar Meter gegangen, als drei Wohnungen weiter unter der Tür ein elektrisch-blaues Licht aufblitzte. Cheyenne ging weiter.

			Dann schrie jemand und Rufe erhoben sich aus dem Inneren der Wohnung. Seufzend wurde sie langsamer und starrte auf die Tür.

			»Stopp! Du kannst nicht einfach auftauchen, wann immer du willst und …«

			»Halt die Klappe, Menschenliebhaber. Du hast deine Rechte aufgegeben, als du der O’gúl-Krone den Rücken zugekehrt hast.«

			»Und was ist mit dir? Du bist hierhergekommen, genau wie der Rest von uns …«

			»Ich sagte, halt die Klappe!« Ein weiteres blaues Licht blitzte hinter der Tür auf, gefolgt von grünen Funken und einem gedämpften Schrei. Es klang nach einem Ork.

			Nicht einmal eine Minute, nachdem sie ihre Drow-Magie wieder unter Kontrolle gebracht hatte, ließ Cheyenne die Hitze an ihrem Rücken auflodern und sich davon überschwemmen. Als sie an die Eingangstür der Wohnung klopfte, die Nachbarn gehörte, die sie nicht kannte, war ihre Haut lila-grau und ihr Haar knochenweiß. 

			Es war Zeit für die freundliche Drow aus der Nachbarschaft, aufzutauchen und ihre Hilfe anzubieten.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Verpiss dich!«, rief der Ork aus dem Inneren der Wohnung. 

			»Das wird ein bisschen schwierig«, antwortete Cheyenne und versuchte, ihre Stimme so neutral wie möglich klingen zu lassen. »Meine Blase ist ziemlich leer.« 

			»Wir haben hier alles im Griff und unsere Angelegenheiten gehen dich nichts an.«

			»Mag mal jemand aufmachen und mich das selbst beurteilen lassen? Blitzende Lichter und Geschrei vor acht Uhr morgens erregen nun mal Aufmerksamkeit.«

			Das angepisste übernatürliche Wesen, das im Inneren der Wohnung war, knurrte frustriert. Dann näherten sich stampfende Schritte der Tür. Jemand anderes stieß ein Wimmern aus, dann knallte die Wohnungstür auf. Tatsächlich stand auf der anderen Seite der Tür ein graugrüner Ork, der mehr Fett an sich hatte, als alle anderen, die Cheyenne bisher gesehen hatte. Er knurrte sie an und beschwor einen Ball aus giftgrüner Magie in seiner bulligen Hand. Dann bemerkte er, dass er – soweit er das beurteilen konnte – eine Drow anstarrte. Seine Augen weiteten sich und er hob seine grüne Magie in ihre Richtung. 

			Cheyenne war schneller. Sie ließ eine brodelnde, knisternde Kugel aus schwarzer Energie mit Lila in der Mitte auf ihn los. Sie traf die Brust des Orks, wodurch er zurück in die Wohnung geschleudert wurde. Jemand anderes schrie überrascht auf und die Dunkelelfe trat ein, bevor sie die Tür hinter sich schloss. 

			Der Ork grunzte und kam neben dem zerbeulten Heizkörper, bei dem er gelandet war, wieder auf die Füße. Cheyenne blickte sich in der Wohnung um, die mit Spielzeug, kruden Zeichnungen und einem ganzen Haufen merkwürdigem Schnickschnack übersät war, bevor ihr Blick auf die Trollfamilie fiel, die direkt neben der Küche zusammengekauert saß. 

			»Hi«, sagte sie zu ihnen. »Mir ist aufgefallen, dass ihr heute Morgen ein kleines Problem mit einem Ork habt. Wenn ihr bezeugen könnt, dass er recht hat und es mich nichts angeht, dann gehe ich wieder.«

			Der größere, männliche Troll, dessen violette Haut viel dunkler war als die seiner Frau, konnte seine großen, schockierten Augen nicht von dem Halbwesen abwenden. Seine Frau atmete nervös ein und blickte ängstlich zu dem Ork, der nun wieder auf den Beinen war und weitere Angriffszauber beschwor. Die Trollfrau schüttelte den Kopf, sagte aber kein Wort. 

			»Ich fasse das als …«

			Der Ball aus grüner Magie des Orks raste auf Cheyenne zu und sie duckte sich. Der Zauber traf den oberen Rand der Tür hinter ihr und dann stürmte der Ork brüllend auf sie zu, quer durch das winzige Wohnzimmer. 

			Sie ließ ihren Rucksack auf den Boden fallen und feuerte zwei weitere schwarze Kugeln aus brutzelnder Energie ab. Die erste traf den Ork wieder genau in der Mitte seiner Brust und er wurde zur Seite geworfen, während er weiter angriff. Die zweite krachte in eine Ansammlung von hängenden Pflanzen neben den Fenstern. Plastikgefäße, Dreck und zerfetztes Grünzeug explodierten in alle Richtungen. Cheyenne drehte sich zu der Trollfamilie um. »Das tut mir leid.« 

			Und dann war der Ork auf ihr, krachte gegen ihren Körper und stieß sie gegen die Wand neben der Tür. Die Halbdrow schlang ihren Arm um seinen Hals und rammte ihm ihr Knie ins Gesicht. Ein Hauer grub sich schmerzhaft in ihren Oberschenkel und sie hörte und fühlte ein Knirschen. Wieder brüllte der Ork und ließ sie los, um mit seinen Händen nach seinem möglicherweise beschädigten Hauer zu tasten.

			In der gleichen Sekunde, in der die peitschende, schwarze Drow-Magie aus ihren Fingern barst, ließ der sabbernde Ork zwei weitere Stöße grüner, elektrisierter Magie los. Cheyenne lehnte sich zur Seite, um ihnen auszuweichen und beobachtete, wie die Welt um sie herum, mitsamt der Magie ihres Gegners, auf einmal langsamer wurde, während sie sich mit übernatürlicher Schnelligkeit bewegte. Der erste Schuss schlug in Zeitlupe gegen die Wand direkt hinter ihrem Kopf und warf einige gerahmte Fotos um. Die Halbdrow schritt auf die Küche zu und bemerkte zu spät, dass sie ihren Rucksack an der perfekten Stelle abgestellt hatte, um darüber zu stolpern.

			Sie verlor ihre erhöhte Geschwindigkeit, alles bewegte sich wieder normal schnell und auch der zweite Angriff des Orks prallte gegen die Wand. Cheyenne stolperte nach vorne und fing sich an einem Küchentresen in der Wohnung der Familie ab, obwohl sie nicht schnell genug war, um zu verhindern, dass die Keramikschüssel mit Obst von der Theke auf den Küchenboden flog. 

			»Tut mir leid!«, rief sie über das Geräusch von zerbrochenem Tongeschirr hinweg. 

			Die Familie wich von ihr zurück und verzog sich tiefer in die Wohnung, wobei der männliche Troll seine Frau und sein Kind eng umarmte und immer noch versuchte, sich zwischen sie und das Chaos im Wohnzimmer zu stellen. 

			Cheyenne holte wieder mit den schwarzen Tentakeln aus, die ihr aus den Fingern loderten. Zwei von ihnen trafen den auf sie zupreschenden Ork im Gesicht. Er stolperte zur Seite und die anderen schwarzen Peitschen wickelten sich um seine Taille, einen Knöchel und seinen wulstigen, grau-grünen Bizeps. Sie peitschte ihn gegen die Decke, sodass ein Schauer aus Staub herunterrieselte und schleuderte ihn dann auf den kunstvoll gewebten Teppich. Seine Schulter prallte gegen einen alten Sessel, der schon ein wenig schief war. Ein Bein des Sessels brach durch und er kippte um.

			Die gewundenen, schwarzen, magischen Ranken, die um den Körper des Orks gewickelt waren, verengten sich. Mit einem Grunzen versuchte der Idiot, dem dunkles, fast schwarzes Blut aus dem krummen Hauer in seinem Unterkiefer sickerte, einen weiteren Angriffszauber zu beschwören. 

			Cheyenne benutzte ihre andere Hand, um einen Schwall violetter Funken auf seine Finger zu schleudern. Besser konnte sie ein so kleines Ziel nicht treffen, ohne ihm die Finger komplett wegzublasen. Das frustrierte Knurren des Orks wurde abgewürgt, als sich ihre schwarze Ranke um seinen Hals schloss. 

			»Versuch das nicht noch einmal. Wir sind fertig.« Die Halbdrow beschwor eine wirbelnde Kugel aus schwarzer und violetter Energie, um ihm zu zeigen, dass sie es ernst meinte und trat vor. »Wenn du dich endlich benimmst, muss ich es nicht noch schmerzhafter machen.« 

			Der Ork lächelte sie hämisch an, während er zu ihr hochschaute und von den schwarzen Ranken gefesselt war, die sich von der linken Hand der Dunkelelfe ausbreiteten. Dann knurrte er etwas in einer tiefen, gutturalen Sprache, die sie nicht verstanden hätte, selbst wenn sie nicht durch seine geschwollene Lippe und den krummen Stoßzahn gedämpft und genuschelt worden wäre. 

			Was auch immer er sagte, es hörte sich nicht so an, als würde er sich benehmen.

			Sie ließ sich vor ihm in die Hocke fallen. »Es ist ziemlich klar, dass du im Haus dieser Familie nicht willkommen bist, also warum sagst du mir nicht, was du vorhattest?«

			Die grün-goldenen Augen in dem vernarbten Orkgesicht blickten sie finster an, dann fiel ihr Blick auf etwas auf dem Boden hinter der Halbdrow. Cheyenne blickte kurz hinter sich und stellte fest, dass die kupferne Puzzlebox aus ihrem Rucksack gefallen war, als sie darüber gestolpert war. 

			»Das gehört nicht dir«, knurrte sie. 

			Der Ork lachte höhnisch und musste dann würgen wegen des straffen Griffs der schwarzen Ranke, die sich um seinen Körper gewickelt hatte. Er spuckte einen dicken, dunkelroten Klumpen auf den Teppich zwischen ihnen. Cheyenne zuckte angeekelt zurück. »Es wird verdammt einfach sein, dich jetzt zu finden, mór úcare.«

			Mit einem Seufzer biss Cheyenne die Zähne zusammen und schlug dem Ork mit der vollen Wucht ihrer Drow-Kraft einen rechten Haken ins bullige Gesicht. Sein Kopf schlug auf den Teppich und ihre Ranken ließen ihn los, bevor sie verschwanden. Wegen des Schmerzes, der nach diesem Schlag durch ihre Schulter fuhr, entwich der Halbdrow ein schmerzerfülltes, frustriertes Knurren. Sie fiel nach hinten, sodass sie nicht mehr hockte, sondern auf dem Teppich vor dem Ork saß, der offenbar etwas über diese Rätselkiste wusste. 

			»Danke.« Das Wort war weich, zaghaft und nicht mehr angsterfüllt. 

			Die Halbdrow stellte sich auf die Füße und zwang sich, nicht ihre Schulter anzufassen, weil sie jetzt zu sehr brannte. Dann drehte sie sich langsam um, um sich der Trollfamilie zuzuwenden, die sie mit großen Augen anstarrte. »Tut mir leid wegen der Sauerei. Ich werde für den Schaden aufkommen, also sagen Sie mir einfach Bescheid wegen der Pflanzen und dem Stuhl.« Sie ließ ihren Blick durch die kleine Wohnung schweifen und zuckte mit den Schultern. »Die Wände wahrscheinlich auch.« 

			»Das ist alles egal«, entgegnete die Trollfrau und trat vor, während ihr Mann den Arm um ihre Tochter legte. »Wir schulden Ihnen etwas für das, was Sie gerade getan haben.« 

			»Okay. Schön, dass es wenigstens nicht nur ein Missverständnis war.« 

			»Der versucht schon seit ein paar Monaten, mehr aus uns herauszuholen.« Der männliche Troll deutete mit einem Nicken zu dem bewusstlosen Ork in seinem Wohnzimmer. »Ich habe aufgehört, ihn zu bezahlen, als er bei meiner Arbeit auftauchte, also kam er hierher. Zu mir nach Hause, verstehen Sie?« 

			»Das tue ich.« Cheyenne kreiste ihre Schulter und schüttelte ihre rechte Hand aus, die erst jetzt zu protestieren begann, weil sie so viel Kraft in den Schlag gegen den dicken Kiefer des Orks gesteckt hatte. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich mich eingemischt habe. Ich wusste gar nicht, dass es in diesem Gebäude noch andere magische Wesen gibt.« 

			»Bitte entschuldigen Sie sich nicht.« Der weibliche Troll zeigte auf ihre Familie. »Wir sind erst seit einem Jahr hier. Es ist schwierig, genau zu wissen, wie man anderen begegnet, wenn keiner von uns zeigen darf, wer wir sind, sobald wir aus der Tür treten. Danke, dass Sie angehalten haben, um uns zu helfen.« 

			Ein Jahr? Das habe ich davon, wenn ich nicht freundlich zu den Nachbarn bin. 

			»Ja, nun, ich hatte noch etwas Zeit.« Cheyenne blickte auf den bewusstlosen Ork hinunter und runzelte die Stirn. »Offensichtlich kann ich dafür nicht den Notruf anrufen. Gibt es irgendeine Nummer oder jemanden, den Sie anrufen können, damit jemand kommt und den Kerl abholt?« 

			Das Trollpaar blinzelte sie an und tauschte verwirrte Blicke aus, bevor es den Kopf schüttelte. 

			»Okay. Nein, natürlich nicht. Hören Sie, ich weiß nicht, wie ich dieses Chaos aufräumen soll, ohne einen Ork durch das Wohnhaus zu schleifen. Nicht die beste Idee, wenn alle anderen auch gerade zur Hauptverkehrszeit losfahren, also …«

			»Ja, natürlich. Wir haben etwas, das Ihnen dabei hilft.« Der männliche Troll schob seine Tochter vorwärts, damit sie neben ihrer Mutter stand und verschwand dann den Flur hinunter in einem der hinteren Schlafzimmer. Cheyenne blieb mit Mutter und Tochter im Wohnzimmer zurück, wo der bewusstlosen Ork neben einer Pfütze aus blutigem Schleim lag. Das Kind hielt sich mit violett gefärbten Händen an seiner Mutter fest, seine scharlachroten Augen waren weit aufgerissen und glasig, als sie die Halbdrow ansah. Cheyenne versuchte zu lächeln. »Tut mir leid, wenn das ein bisschen gruselig war, Kleine.«

			Das Mädchen schüttelte den Kopf, ein langer, scharlachroter Zopf, der dieselbe Farbe hatte wie ihre Augen, schwang hin und her. »Ich habe mich nicht erschrocken.«

			Cheyenne lächelte breit. »Ja, du siehst ziemlich mutig aus.« 

			»Wie du.« 

			Die Halbdrow musste wegschauen, rieb sich den Nacken und stieß ein peinlich berührtes Lachen aus. Ich habe gerade ihr ganzes Wohnzimmer zerstört. 

			»Sie hat nicht Unrecht«, fügte die Mutter des Mädchens hinzu. »Wir haben noch nie … Ich meine, ein Drow auf der Erde ist nichts, von dem die meisten von uns sagen können, dass wir es schon mal gesehen haben. Und Sie wohnen auf demselben Flur wie wir?« 

			»Japp.« Cheyenne nickte und die Unbeholfenheit legte sich wieder, während Mutter und Tochter die Halbdrow mit Bewunderung und Dankbarkeit anschauten. Dann kam der Vater mit zügigem Schritt zurück zu ihnen.

			»Hier ist es. Ich musste die Schubladen durchsuchen, um es zu finden. Nur für besondere Anlässe, wissen Sie?« Er wankte von einem Fuß auf den anderen, als er sich Cheyenne näherte und hielt ihr ein Glasfläschchen mit einer schimmernden, klaren Flüssigkeit darin hin. »Sollte für etwa eine Stunde halten, glaube ich.« 

			»Ähm …« Die Halbdrow nahm behutsam die Phiole, woraufhin der Trollvater eifrig mit dem Kopf wippte und sie gespannt anschaute. »Was ist das?«, fügte Cheyenne hinzu.

			»Um den unsichtbar zu machen.« Der Mann zeigte mit einem Kopfnicken auf den Ork, der wir ein jämmerlicher Sack auf dem Teppich lag. »Damit Sie niemand mit ihm sieht.« 

			»Oh. Das ist ein Zaubertrank.« 

			Die Trolle nickten alle eifrig. »Schütten Sie es einfach auf den Typen und er wird verschwinden.« 

			Die Mutter faltete ihre violetten Hände und lächelte, wobei leicht schiefe Zähne zu sehen waren, was den Ausdruck aber nicht weniger echt machte. »Wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet, Thanna …«

			»Cheyenne, um genau zu sein.« Die Halbdrow rümpfte die Nase, sobald sie ihren Namen genannt hatte. 

			»Cheyenne.« Der männliche Troll legte eine Hand auf seinen Kopf. »Ich bin R’mahr. Das sind Yadje und unsere Tochter Bryl. Bitte, wenn Sie etwas brauchen, werden wir tun, was wir können. Wir sind immer noch dabei zu lernen, wie man das Abkommen auf dieser Seite befolgt, aber wir haben viel von zu Hause mitgebracht. Was immer Sie benötigen, es gehört Ihnen.« 

			»Verstehe.« Cheyenne drehte den Trank in ihrer Hand um und biss sich auf die Unterlippe. »Nun, danke dafür. Das einzige, das ich im Moment benötige, ist, diesen Ork loszuwerden. Also werde ich das hier einfach leer machen.« 

			Sie warf der lächelnden Trollfamilie noch einen zögernden Blick zu, dann ging sie zurück durch das Wohnzimmer. Als Erstes blieb sie bei ihrem offenen Rucksack und der daneben liegenden Puzzlebox stehen. Der Ork wusste, was das ist. Hoffentlich war das alles kein massiver Fehler, den ich noch bereuen werde. 

			Nachdem sie die Box zurück in ihren Rucksack gestopft hatte, atmete Cheyenne tief durch. Ihre Haut kribbelte unter den ehrfürchtigen Blicken der drei schweigsamen Trolle, aber was konnte sie zu diesem Zeitpunkt noch tun? Sie schloss den Reißverschluss ihres Rucksacks, warf ihn sich über die unverletzte Schulter und stemmte sich auf die Beine. Dann ging sie auf den Ork zu. 

			Der Korken war schnell und leicht von der Öffnung des Fläschchens zu lösen und sie hielt inne, um sich wieder der Familie zuzuwenden. »Einfach auf ihn draufschütten?« 

			R’mahr nickte und zeigte auf den Körper. 

			»Okay.« Cheyenne blickte wieder auf den Übeltäter hinunter, den sie unsichtbar machen wollte und blieb stehen. Die dicke Silberkette, die der Ork getragen hatte, war unter seinem fleckigen Hemd herausgefallen und lag nun neben seinem Hals auf dem Boden. An der Kette befand sich ein silberner Anhänger, etwa drei Zoll lang, der in groben, gezackten Linien in Form eines Stiers geschnitten war. Sie runzelte die Stirn wegen des unerwarteten orkischen Schmucks, zuckte mit den Schultern, drehte dann die Phiole um und schüttete sie über ihn.

			Der Körper des Orks begann zu schimmern und verblasste dann schnell. Cheyenne hatte gerade noch genügend Zeit, ihn mit beiden Händen am Hemd zu packen, bevor er verschwand. 

			Sein Gewicht war definitiv noch ganz da. Während sie ihn zog und zerrte, hob Yadje kurz die Hand, um die Halbdrow aufzuhalten. »Oh, eins noch.« 

			»Ja bitte?« Cheyenne seufzte und ließ den Ork wieder auf den Boden fallen. Ihr Griff um sein Hemd zog sie nach unten und sie stand vorgebeugt an der Tür, scheinbar nichts in beiden Fäusten haltend. Ich habe wirklich keine Zeit für eine Art Troll-Dankbarkeitszeremonie.

			Yadje schloss schnell eine Schublade in der Küche und eilte auf die Halbdrow zu. »Illusionszauber. Für Sie.« 

			»Richtig. Äh, danke.« 

			»Er hat meiner Schwester gehört. Sie … sie hat sich am Ende geweigert, ihn zu benutzen und, nun ja, jetzt gehört er mir.« Die Trollfrau hielt ein dickes Kupferarmband mit Mustern aus Silber und Gold auf der Oberfläche hoch. Sie öffnete den Verschluss und legte es um die Mitte von Cheyennes Oberarm, dann trat sie zurück. »Ah. Ja, das funktioniert gut.« 

			Cheyenne blickte auf das Armband und sah ihre normale, blass-weiße, menschliche Haut darunter, obwohl sie immer noch im vollen Drow-Modus war. 

			»Cool.« Sie nickte Yadje zu und hob den Körper des Orks wieder vom Boden auf. »Macht es Ihnen was aus, wenn ich es später am Abend zurückbringe? Ich muss hiernach noch wohin.« 

			»Oh, behalten Sie es, solange Sie wollen. Wir haben es für Bryl beiseite gelegt, wenn sie volljährig ist, um selbst zu entscheiden. Solange es in den nächsten Jahren zurückgegeben wird …« Yadje zuckte mit den Schultern und ihr Mann schmunzelte. 

			»Verstanden.« Cheyenne warf einen Blick auf die Tür hinter ihr und versuchte herauszufinden, wie sie den unsichtbaren Ork festhalten und sich gleichzeitig auf den Flur hinausbewegen sollte. 

			»Oh, ja. Bitte, erlauben Sie.« R’mahr sprang vor und seine Frau trat schnell zur Seite, damit er die Tür öffnen und ihre neue Freundin aus der Wohnung lassen konnte. 

			»In Ordnung. Danke.« Cheyenne nickte der Familie zu und warf einen Blick in den Flur, bevor sie ihn betrat und den paar hundert Kilo schweren Körper des unsichtbaren Orks mit sich schleppte. »Einen schönen Tag noch und so.« 

			»Eine Freude, Sie kennenzulernen, Cheyenne.«

			»Unsere Lieblingsnachbarin.« 

			Das Trollkind schlich sich neben ihre Eltern und spähte durch die Türöffnung. »Sie wollen ihn lebendig begraben, oder?« 

			Die Halbdrow hielt inne, blickte zu R’mahr und Yadje und blinzelte. Keiner der beiden sah auch nur im Entferntesten entschuldigend aus für das, was ihr Kind gerade gefragt hatte.

			»Äh …« Ein überraschtes, unsicheres Lachen entkam ihr. »Das war nicht Teil des Plans, nein. Aber gute Idee. Ich werde mir etwas einfallen lassen.« 

			»Die Drow weiß, was sie tut, Bryl.« Yadje legte wieder einen Arm um ihre Tochter und drehte sich zum Inneren der Wohnung. »Komm rein. Hast du Hunger?« 

			R’mahr hob zum Abschied eine Hand, sein Kopf wippte wieder eifrig, dann schloss er die Tür. 

			»Okay.« Cheyenne schüttelte den Kopf und zerrte den unsichtbaren Ork hinter sich her. »Das war seltsam.« 

			Sie schaffte es bis zum oberen Ende des Treppenhauses, bevor sie auf einen der anderen Bewohner des Gebäudes traf. Eine Frau mit kurzem, lockigem Haar, die ihre Wäsche auf einer Schulter trug, kam der Halbdrow im Treppenhaus entgegen. Cheyenne nickte der Frau kurz zu und ging einfach weiter hinunter, wobei das Poltern und Rutschen des unsichtbaren Körpers des Orks hinter ihr widerhallte. Die Frau schaute umher und suchte nach der Quelle des Geräuschs. Dann sah sie Cheyenne stirnrunzelnd an. 

			»Neue Schuhe.« Die Halbdrow deutete entschuldigend zu ihren schwarzen Vans. »Ich muss sie noch einlaufen, wissen Sie?« 

			Die Frau warf ihr einen verwirrten Blick zu und eilte die Treppe hinauf. Sie schrie leise auf, als ein unsichtbares Ork-Körperteil gegen ihren Knöchel stieß, während sie an der Halbdrow vorbeieilte. Dann hastete sie weiter hinauf in den dritten Stock und stürzte durch ihre Wohnungstür. 

			Cheyenne stieß einen Seufzer aus. Als Gothic-Mädchen wurde sie sowieso immer komisch angeschaut.

			Sie brachte den Ork bis auf den Parkplatz und schaffte es irgendwie, den kräftigen, muskulösen Körper, den sie nicht einmal sehen konnte, auf den Rücksitz ihres verbeulten Ford Focus zu heben. Sie benötigte mehrere Versuche, um die Tür ganz zu schließen, da sie dabei immer wieder gegen irgendwelche unsichtbaren Körperteile stieß, aber schließlich war er drin. Dann setzte sie sich hinter das Steuer, warf ihren Rucksack auf den Beifahrersitz und steckte ihre Schlüssel ins Zündschloss. Sie schnupperte einmal und ärgerte sich über den strengen Körpergeruch des Orks. Warum muss es mein Auto sein? 

			Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wo sie ihn loswerden konnte, und zwar schnell. Ihr erster Kurs begann in vierzig Minuten.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Die städtische Mülldeponie schien ein guter Ort zu sein, um einen bewusstlosen Ork loszuwerden. Cheyenne hatte ihr Auto hier stehen lassen, als sie in der Nacht, in der sie im Veranstaltungszentrum nach Durg gesucht hatte, in eine riesige FRoE-Aktion verwickelt worden war. 

			Den Ork aus dem Rücksitz zu bekommen war etwas einfacher, zumindest nachdem sie sein Hemd wieder hatte greifen können. Erst hatte sie versehentlich an seinem Gesicht herumgefummelt. Er polterte auf den Asphalt und sie zerrte ihn zurück zu den Toren der Mülldeponie, die an einem Freitag zu normalen Arbeitszeiten geöffnet waren. Einige gestapelte Kisten wurden unter dem Gewicht platt gedrückt, als sie den unsichtbaren Ork hineinwarf. Dann wischte sie sich die Hände ab und schaute sich noch einmal um.

			Irgendetwas huschte über einen der Müllhaufen, dann stolperte ein etwa ein Meter großer Mann in einem knallorangenen Trainingsanzug mit passendem orangem Bart und rostroter Haut zwischen zwei Stapeln alter Reifen hervor. Er blinzelte Cheyenne an, als wäre er in ihr Haus eingebrochen, dann schaute er sich panisch nach einem Versteck um. 

			»Ist schon gut. Wenn Sie keinen Illusionszauber haben, ist das völlig okay.« Die Halbdrow tätschelte die Armbinde, dankbar für das Geschenk der Trollfamilie, von der sie mehr oder weniger verehrt wurde. »Das hier ist nur eine Leihgabe. Ich muss mir selbst so eins besorgen.«

			Ihr neuer, roter Freund nickte schnell, dann beäugte er den Eingang zur Mülldeponie und bemerkte den bewusstlosen Ork, der nun auf dem Kistenstapel langsam wieder sichtbar wurde. »Sie bringen den magischen Müll raus, was?«, krächzte er. 

			»Ja, ich konnte ihn schlecht recyceln.« 

			Das nächste Auto, das die Straße entlangraste, ließ den Mann mit dem orangefarbenen Bart erstarren. Er stürzte sich wieder auf den Müllhaufen, schnappte sich einen alten, kaputten Toaster und nahm ihn mit. Das ausgefranste Kabel peitschte hinter ihm über den Boden, bevor der Rothäutige im Schatten verschwand. 

			Als sie zu ihrem Auto zurückkam, war es bereits 8:11 Uhr. Die Halbdrow seufzte, startete ihr Auto und fuhr noch ein paar Minuten die Autobahn entlang, nur damit der Ork es nicht sehen würde, wenn er in der Mülldeponie erwachte. Dann stieg sie aus, packte sich ihren Rucksack, schloss diesmal das Auto ab und holte ihr Handy heraus. Ihr Magen gab ein weiteres, morgendliches Knurren von sich und sie tätschelte ihren Bauch. Später. 

			Mit einem Stöhnen steckte sie sowohl ihr Mobiltelefon als auch ihre Schlüssel in die Taschen ihrer schwarzen Hose. Dann schüttelte sie ihre Hände aus, wobei die Ketten klimperten, die sie um ihre Handgelenke trug und reckte ihren Hals von einer Seite zur anderen. Ich schätze, es gibt für alles ein erstes Mal. Zum Beispiel zur Uni rennen. 

			Sie rannte in Blitzgeschwindigkeit auf der Autobahn los, wobei ein lauter Knall ertönte und loser Müll hinter ihr hochgewirbelt wurde. Es war kein langer Lauf, aber die Halbdrow war nicht in der besten Verfassung, besonders nach ihren Verletzungen von der letzten Woche und dem spontanen Angriff in der Wohnung ihrer Nachbarn. Trotzdem musste sie nur einmal zwischen der Mülldeponie und dem VCU-Campus anhalten, um Luft zu holen.

			Mit nahezu Überschallgeschwindigkeit zu rennen, wurde auf dem Campus etwas kniffliger, da Tausende von Studierenden herumliefen und versuchten, pünktlich zu ihren Kursen zu kommen. Sie verlangsamte ihr Tempo also, als sie die Ecke des Eingangs zum Informatikgebäude erreichte. Dabei hoffte sie, dass sie es richtig getimt hatte und niemand in der Nähe war, der ausflippen würde, als plötzlich eine Gothic-Tussi mit einem seltsamen Armband aus dem Nichts auftauchte. 

			Zum Glück war sie auf dieser Seite des Gebäudes allein. Leider blieb das Geräusch, als sie wieder zur normalen Geschwindigkeit zurückkehrte, nicht annähernd so unbemerkt. Ein lauter Knall hallte zwischen den Gebäuden wider und schickte eine Schockwelle aus Schmutz, Blättern und Luftböen auf den Gehweg. Ein paar Studenten wurden von der Wucht erfasst, stolperten zur Seite und wurden aus der Bahn geschleudert. Jemand schrie vor Schreck. Andere Leute riefen durcheinander und Cheyennes geschärftes Gehör nahm ein gemurmeltes Krächzen auf: »Angriff.« 

			Ups. Das hätte ich wohl besser planen können.

			Sie trat an der Seite des Gebäudes heraus und eilte schnell zu den Eingangstüren. Sie ignorierte das Chaos und die Panik, als die anderen Schüler sich gegenseitig anschrieen und sich durcheinander bewegten. Keiner von ihnen wusste, woher der Knall und die Schockwelle wirklich gekommen waren und Cheyenne hatte keine Zeit, zu versuchen, sie zu beruhigen. 

			Sie räusperte sich, stieß die Tür auf, schlüpfte hinein und eilte den Rest des Weges zu dem Raum, in dem ihr erster Kurs stattfand. Als sie dort ankam, zeigte die Uhr, die über dem Pult im hinteren Teil des Raums hing, 8:29 Uhr an. 

			Der Rest der Studierenden in ihrem Kurs ›Advanced Social Network Analysis and Security‹ saß bereits auf seinen Plätzen, Laptops und Notebooks vor sich ausgebreitet. Die Halbdrow ging direkt zu ihrem üblichen Platz in den erhöhten Sitzreihen und setzte sich auf den Stuhl ganz außen.

			Professor Hersh blickte von dem Stapel Papiere, den er auf dem Schreibtisch hin- und herschob, zu ihr auf. Seine dicken Wangen wackelten ein wenig, als er sie anschaute. »Schön zu sehen, dass Sie herausgefunden haben, wie man pünktlich erscheint. Obwohl Sie sich vielleicht eine Haarbürste zulegen sollten. Sie sehen aus, als wären Sie vom Himmel gestürzt.«

			Er ist nur neidisch, dass ich Haare habe.

			Die Halbdrow hob nur die Augenbrauen, verschränkte die Arme und sank in ihre übliche Position, um eine weitere, unausstehlich langweilige Stunde zu ertragen. Hersh mochte es, sich selbst reden zu hören, mehr als irgendjemand ihrer anderen Professoren, also war es klar, dass sie sich nicht konzentrieren musste.

			»Ich erwarte keine Unterbrechungen mehr, wenn wir erst einmal angefangen haben«, fügte Hersh hinzu, der das letzte Wort haben musste, obwohl Cheyenne nichts gesagt hatte. 

			Sie biss die Zähne zusammen und an den Fingerspitzen ihrer Hand, die wegen der verschränkten Arme nicht zu sehen war, flackerten ein paar violette Funken auf, die sie aber sofort wieder löschte. Mit einem tiefen Atemzug zwang sie ihre Drow-Magie, sich wieder in der Basis ihrer Wirbelsäule niederzulassen. Es wäre sehr viel befriedigender, über eine Stunde mit ihrer magischen Seite zu verbringen, aber sie war nicht zur Vorlesung gekommen, um jemanden mit Funken zu bekämpfen. 

			Das Illusionsarmband ließ sich leicht abnehmen und sie steckte es in die Außentasche ihres Rucksacks, sodass es neben dem FRoE-Wegwerfhandy lag, das sie dieses Mal nur auf Vibration gestellt hatte. Sir hatte versichert, er würde sie erst später am Abend anrufen, aber sie glaubte ihm eigentlich nichts von dem, was er sagte. Und das hatte sie auch nicht, bevor sie von dem Peilsender erfahren hatte. 

			Die Halbdrow fuhr sich mit der Hand durch ihr schwarzes Haar und blendete die unangenehm monotone Stimme von Hersh aus. Sie würde sich einfach damit abfinden müssen, dass ein weiterer quälender Tag vor ihr lag, an dem sie sich einen Haufen Computerwissenschaftsmist anhören musste, den sie schon vor Jahren gelernt hatte. Irgendwie muss man sich ja legitime Referenzen beschaffen.

			* * *

			Ein wenigstens halbwegs interessanter Teil ihres Tages war kurz vor Beginn ihrer zweiten Vorlesung. Eine kleine Gruppe von Studierenden hatte sich auf dem Flur versammelt und spekulierte leise über den mysteriösen Anschlag auf dem Campus am frühen Morgen. Cheyenne schnappte einige der Spekulationen auf, ohne dass sie wirklich versuchte, zuzuhören. Wörter wie ›Terroranschlag‹, ›Schuss‹ und ›Bombe‹ wurden genutzt. Sie steckte ihre Hände in die Hosentaschen und versuchte, den brennenden Schmerz zu ignorieren, der in ihre Schulter zurückgekehrt war und offenbar dort bleiben wollte. 

			Nachdem um zwei Uhr alle Kurse vorbei waren und sie nicht sehr überzeugend so getan hatte, als ob sie sich für die Vorlesungen interessierte, machte sich die Halbdrow wieder auf den Weg über den Campus. Sie knirschte mit den Zähnen, als sie zum zweiten Mal am heutigen Tag genau denselben Weg nahm. Dieses Hin und Her wird viel zu schnell öde.

			Aber wenn sie sich und ihren Rucksack sowieso schon ein weiteres Mal über das Gelände schleppen musste, konnte sie genauso gut in Mattie Bergmanns Sprechstunde vorbeischauen und nach diesem Namen fragen, den sie letztes Mal erwähnt hatte. Ihre Professorin hatte ihr noch keine E-Mail über diesen Raug geschickt, der etwas über die Drow-Puzzlebox wissen könnte. Cheyenne dachte sich, dass sie vorbeischauen und dem Nachtpirscher, der sich als College-Professorin ausgab, einen Schubs in die richtige Richtung geben würde. 

			Matties Tür war wie immer offen und die Frau war ziemlich in ihre Arbeit vertieft, benotete Essays, plante Vorlesungen oder tat, was auch immer sie während der Bürozeiten zu tun hatte. Wenn sie nicht gerade versuchte, eine Halbdrow zu trainieren. 

			Cheyenne klopfte an die Tür und trat ein. Der Kopf der Professorin schreckte hoch und sie stieß ein überraschtes Lachen aus. »Gerade als ich nicht mehr damit gerechnet habe, dass du auftauchst, bist du wieder da. Was kann ich …? Oh. Wie viel Uhr ist es?« 

			»Kurz nach zwei, glaube ich.« 

			»Ach stimmt. Ich wusste, ich habe etwas vergessen.« Die Frau löste einen Klebezettel von der Oberseite des Stapels und kritzelte hektisch darauf herum. 

			»Ich hoffe, das beinhaltet nicht den Namen von diesem Raug, den du für mich ausfindig machen wolltest.« 

			»Nun, ja, eigentlich schon.« Mattie schüttelte verärgert den Kopf und schrieb weiter. »Ich habe mich mit dem Typen in Verbindung gesetzt und völlig vergessen, dir eine E-Mail deswegen zu schreiben.«

			»Hey, keine große Sache. Es ist ja nicht so, als müsste ich mit ihm wegen etwas Wichtigem reden.« 

			Mattie hörte auf zu schreiben, blickte zu der Studentin auf und lächelte amüsiert. »Ich höre den Sarkasmus, Cheyenne. Er ist nicht unangebracht, aber ich verspreche, dass ich nicht versucht habe, dir aus dem Weg zu gehen. Dieses Mal.« 

			Zumindest gibt sie es zu. Die Halbdrow näherte sich Matties Schreibtisch und zog ihren Rucksack etwas nach oben, den sie auf ihrer unverletzten Schulter trug. 

			Der Stift der Professorin fiel auf den Schreibtisch und Mattie stemmte sich auf die Beine, bevor sie einen Klebezettel von einem anderen Stück Papier abzog. »Hier, bitte sehr. Das Raug-Orakel Gúrdu.«

			Cheyenne nahm den Klebezettel und kniff die Augen zusammen, um Matties Handschrift zu entziffern. »Das ist eine Adresse.« 

			»Gute Arbeit. Seltsamerweise will Gúrdu offenbar keine Telefonanrufe, E-Mails, handgeschriebene Briefe, magische Beschwörungen oder irgendeine andere Form der Kommunikation mit magischen Wesen, die er nicht vorher getroffen hat. Also muss das erste Treffen persönlich stattfinden.«

			»Und er kann mir mehr über die Drow-Box erzählen?«

			Matties Lippen zuckten an der Seite ihres Mundes und sie neigte ihren Kopf von einer Seite zur anderen. »Vielleicht. Ich wollte nicht alle deine Geheimnisse am Telefon ausplaudern, Kleine. Aber so lange ich ihn kenne, hat Gúrdu auf alles eine Antwort. Die meisten von ihnen sind völlig verworren und erfordern eine große Menge Koffein und ununterbrochene Konzentration, um sie auch nur ansatzweise zu verstehen. Meiner Erfahrung nach.« 

			»Oh, toll.« Die Halbdrow faltete den Klebezettel und steckte ihn in ihre Tasche. »Ich gehe also zu einem magischen Wesen, das ich noch nie getroffen habe, um mir einen Haufen Rätsel anzuhören.« 

			»Wenn du Glück hast. Falls er überhaupt bereit ist, zu reden, wenn er dich erst einmal richtig gesehen hat.«

			»Was?« Cheyenne richtete sich empört auf und blickte finster drein. 

			»Was? Oh. Nein. Ich rede nicht von deinem Gesicht.« 

			»Gut zu wissen, dass das deine erste Vermutung ist.« 

			Mattie schmunzelte. »Es hat nichts damit zu tun, wie du aussiehst, Cheyenne. Es tut mir leid. Das kam falsch rüber. Du könntest mit einem Outfit auftauchen, das seit Wochen mit Spaghetti bedeckt ist oder wie eine Fischfabrik riechen und das würde für diesen Kerl keinen Unterschied machen.« 

			Die Halbdrow lachte widerwillig. »Ekelhaft.«

			»Nur ein Beispiel. Gúrdu sieht durch die zusätzlichen Schichten von dem, was wir dem Rest der Welt zeigen wollen. Also wird er entweder zustimmen, mit dir zu reden oder er wird dich wieder wegschicken. Ich habe ein gutes Wort für dich eingelegt, hoffentlich ist das etwas wert.« Mattie stieß spielerisch mit ihrer Faust gegen die Schulter der Halbdrow und zog sie dann sofort wieder zurück, als Cheyenne schmerzerfüllt Luft durch die Zähne zog.

			»Falsche Schulter.«

			»Oh, wow. Das habe ich gar nicht bemerkt – du hast das heute ziemlich gut versteckt« Die Professorin studierte die kaum wahrnehmbaren Umrisse der neuen Mullbinde unter Cheyennes schwarzem London After Midnight-Shirt mit dreiviertellangen Ärmeln. »Hast du schon jemanden draufschauen lassen?« 

			»Ja, gestern.« Mit vor Schmerzen verzogenem Gesicht rieb sich die Halbdrow sanft den Arm und zwang sich, ihre verdammte Schulter in Ruhe zu lassen. »Ich hatte da etwas drin stecken, ein Arzt hat es rausgenommen und offenbar hat das alles noch schlimmer gemacht.« 

			»Hm.« Mattie tippte sich mit den Fingern auf die Lippen, dann schaute sie sich in ihrem Büro um. Sie schüttelte einen Finger und drehte sich wieder zu ihrem Schreibtisch. »Weißt du, ich habe vielleicht etwas, das dabei helfen könnte. Vielleicht.«

			Cheyenne stieß ein trockenes Lachen aus. »Du hast einen versteckten Vorrat Vicodin in deinem Schreibtisch, um mit den wirklich nervigen Schülern fertig zu werden, was?« 

			»Ha!« Mattie blickte wieder zu ihr auf und lächelte breit. »Netter Versuch. Aber nein. Das ist nicht das, was du benötigst, oder?«

			»Das würde bei mir sowieso nicht funktionieren.« 

			»Ja, das überrascht mich nicht.« Die Frau öffnete Schubladen, wühlte darin herum und schloss sie wieder. »Verdammt. Ich habe vergessen, sie wieder mitzubringen, als das Semester angefangen hat. Ich habe eine … eine Sammlung von wirklich tollen Rezepten für Salben, einige Heiltränke und Schmerzmittel. Bin mir nicht sicher, wie viel davon für dich nützlich sein wird.«

			»Lass mich raten. An einem Drow-Halbwesen wurde noch nichts getestet, was?« 

			»Du fängst an, das hier alles zu verstehen. Aber es ist einen Versuch wert, oder? Du willst doch nicht, dass diese Wunden in deiner Schulter noch schlimmer werden.« 

			»Nö.« Cheyenne ballte ihre rechte Hand zu einer Faust und versuchte, ruhig zu atmen, während ihre Schulter pochte. »Das bremst mich irgendwie aus.« 

			Mattie schaute schnell wieder zu der Studentin und verengte die Augen. »Das ist mehr als ich hören will. Weißt du was? Ich werde am Wochenende ein paar Kopien für dich machen. Du kannst sie am Montag abholen, wenn du vorbeikommst. Falls du vorbeikommen willst.«

			»Ja. Das klingt gut.« 

			»Ausgezeichnet.« Die Professorin atmete tief aus und zuckte mit den Achseln. »Ich hätte nie gedacht, dass ich auf der Erde viel Verwendung für diese gestohlenen Rezepte haben würde …«

			Sie blinzelte, während sie die Decke ansah und merkte erschrocken, was ihr gerade rausgerutscht war. 

			»Gestohlen, hm?« Cheyenne umklammerte den Gurt ihres Rucksacks, der über ihre unversehrte Schulter geschwungen war, jetzt mit beiden Händen. »Hast du deshalb die Grenze überquert, um in Richmond unter dem Radar zu leben?« 

			»Oh, nicht wirklich.« Mattie verdrehte die Augen. »Und darum geht es hier auch nicht. Aber komm am Montag zur Sprechstunde, dann habe ich etwas für dich.« 

			»Okay. Was ist mit Illusionszaubern?« 

			Die Professorin legte den Kopf schief, schürzte die Lippen und beäugte die Halbdrow. »Was soll mit denen sein?«

			»Ich habe heute Morgen ein paar Dinge gesehen, die nützlich für mich sein könnten. Zaubertränke, denke ich. Ein Illusionszauber. Einer davon war tatsächlich ein Schmuckstück, wie du vor einer Weile mal erwähnt hast.« 

			Mattie stemmte die Hände in die Hüften und nickte. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie die Halbdrow von oben bis unten musterte. »Du willst in die erlernte Magie einsteigen, nicht wahr?« 

			»Wenn es das ist, was das alles ist, dann ja. Ich denke schon. Kann doch nicht schaden, oder?« 

			»Das kann es sehr wohl, wenn man nicht die richtigen Zutaten hat. Oder den richtigen Lehrer, der einem zeigt, was man bei den komplizierten Gesten nicht verwechseln darf. Zaubersprüche sind ein ganz anderes Level. Meinst du, du bist dafür bereit?« 

			Cheyenne warf ihrer Professorin einen frechen Blick zu. »Denkst du, du bist bereit, mich zu unterrichten?« 

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das ganze Zeug ist eher etwas, das man zu Hause üben muss. Vorausgesetzt, man jagt sich dabei nicht in die Luft. Aber sicher. Ich werde dir mit den Anfängen helfen.«

			»Danke.« Die Halbdrow stand da, während ihre Professorin nickte und sich zurück in den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch setzte. »Also, gibt es einen bestimmten, guten Zeitpunkt, um bei diesem Gúrdu anzuklopfen oder muss ich einen Termin vereinbaren?« 

			»Ha. In dem Moment, in dem du dich entscheidest, dorthin zu gehen, Kleine, wird er wissen, dass du kommst. Vertrau mir.« 

			»Das ist fast nicht gruselig.« 

			»Orakel halt.« Mattie zwinkerte. 

			»Ich kann es kaum erwarten«, fügte Cheyenne dumpf hinzu, nickte ihrer Professorin zu und wandte sich dann zu der Bürotür. »Wenn du mir diese Heilrezepte oder was auch immer mailen könntest, wäre früher besser als später.« 

			»Komm schon. So schlimm wird es wohl nicht werden.« 

			Die Halbdrow seufzte ahnungslos. »Ich hoffe nicht.« 

			»Auf jeden Fall nicht, Cheyenne. Ich schicke dir eine E-Mail, bevor deine Schulter abfällt.« 

			Nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, verließ die Halbdrow kopfschüttelnd das Büro. Wenigstens hatte sie etwas, das sie sofort tun konnte. Selbst ein unvorhersehbarer Besuch bei einem Raug-Orakel war besser als einfach nur herumzusitzen und nichts zu tun.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Der Verband über ihren Wunden half ihr, den Campus wieder zu verlassen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, da niemand etwas anderes als eine Gothic-Tussi in Schwarz sah. Cheyenne hatte nicht vor, den Fehler zu wiederholen, ihr Auto an der Hauptstraße abzustellen, wo es jeder finden und es sich dort gemütlich machen könnte. Der Zigarettengestank ist gerade erst weg.

			Gúrdus Adresse führte sie in die industriellen Viertel von Richmond, direkt am Kanalweg und dem Triple Crossing. Dort gab es alte Lagerhäuser, nicht mehr benutzte Fabriken und ein heruntergekommenes Theater. Sie bog in eine schmale Seitenstraße ein und hielt vor einem vierstöckigen Wohnhaus aus Backstein, das genauso aussah wie alles andere. Sie starrte auf den fleckigen Backstein und die Eisenbeschläge an den Fenstern, Türen und der Feuerleiter, dann stieg sie mit ihrem Rucksack über der Schulter aus dem Auto und schloss es ab. 

			Irgendwo auf der anderen Seite der Gasse neben dem Gebäude fauchte eine Katze, gefolgt von Zischlauten und einem umfallenden Metallmülleimer. Cheyenne ignorierte all das und ging auf die Eingangstür des Wohnhauses zu. Diese war leicht geöffnet, wobei ein zerbrochener Betonziegel verhinderte, dass sie zufallen konnte. Der Eingang war mit Schmutzklumpen und trockenen Blättern gefüllt, die überall verstreut waren. 

			Sie nahm den Klebezettel wieder aus der Tasche, überprüfte die Hausnummer und zuckte mit den Achseln. 

			Ein lauter werdendes, gedämpftes Gelächter kam vom Ende des Flurs, wo fahles Licht von draußen durch eine weitere offene Tür am anderen Ende hereinströmte. 

			»Raus! Los, raus mit euch, ihr widerwärtigen, kleinen Aasfresser.« 

			Drei Hühner platzen laut gackernd aus einer offenen Wohnungstür ganz unten links und rannten wild flatternd in alle Richtungen. Eine Frau, die ihre Haare in ein Kopftuch gewickelt hatte und einen geflickten, wallenden Rock trug, jagte zwei weitere Hühner mit einem Besen aus ihrer Wohnung. 

			»Ma! Komm schon. Sie können nirgendwo anders hin.« 

			Die Frau wirbelte herum und richtete ihren Besen in die Wohnung. »Und du wirst nirgendwo anders hin können, wenn du weiterhin Ungeziefer in mein Haus bringst …«

			»Es sind Hühner. Kein Ungeziefer.«

			»Es ist mir egal, ob du den Cu’ón persönlich herbringst. Er würde von mir genauso eine Tracht Prügel bekommen. Ich habe nicht mein ganzes, hart verdientes Geld für diese verdammte Reise ausgegeben, um zu sehen, wie mein eigenes Fleisch und Blut alles an jeden verschenkt …«

			Die Tür schlug hinter der Frau zu, als sie wieder drinnen verschwand und ihr Schreien verstummte augenblicklich. 

			Cheyenne versuchte, nicht zu lauschen, obwohl sie nichts dafür konnte, dass ihr Gehör ohnehin fast alles aufschnappte. Vielleicht ist das hier ein Wohnhaus nur für magische Wesen.

			Sie schaffte es bis zur Wohnung 14, die auf der rechten Seite war und blieb stehen, um die alte, abgenutzte Metalltür zu betrachten. Auf der Oberfläche waren seltsame Muster, die mit einem Nagel, einem Stein oder etwas Ähnlichem dort eingeritzt worden waren. Oben war ein krudes Auge, aus dessen unterem Teil Strahlen kamen. Darunter befand sich entweder eine Schlange oder ein Fluss – es war unmöglich zu sagen, was genau es war – und Bilder, die wie ein Baum aussahen. Außerdem ein Mond, der fünf- oder sechsmal, leicht versetzt nachgezeichnet worden war und ein dreidimensionaler Zylinder am unteren Rand neben einem hohen, dünnen Rechteck, das in einem Punkt endete. Das Erste, woran Cheyenne dabei dachte, war der riesige, schwarze Turm im Zentrum von Res 38 – das einzige Bauwerk, das über alle vier Quartiere hinweg an einem festen Ort gestanden hatte. 

			Die Halbdrow atmete tief ein und hob dann ihre Faust, um an die Tür zu klopfen. Die Klinke drehte sich und das dicke Blech öffnete sich ruckartig, bevor ihre Fingerknöchel es berührt hatten. Dann starrte sie plötzlich auf die Brust eines Fremden. Langsam hob sie den Kopf, um den orangebraunen Augen des Raug zu begegnen, der vor ihr stand und sich mit einer Hand, die mit ziemlich starken Krallen bestückt war, am Rand der Tür festhielt. 

			»Na dann los«, brummte der Raug. »Was willst du?«

			Wenn er bereits wusste, dass ich kommen würde, warum muss er dann überhaupt fragen? Cheyenne räusperte sich. »Ich bin auf der Suche nach Gúrdu.« 

			»Hm. Natürlich bist du das.« Die dünnen Lippen des Raug zogen sich vor seinen geschärften Zähnen zurück und seine Nase kräuselte sich wie die Schnauze eines knurrenden Hundes. 

			»Sind Sie das?« 

			Er schaute sie wieder von oben bis unten an, wobei er sein Kinn bis zur Brust senken musste, um sie ganz in sein Blickfeld zu bekommen. Der Typ musste weit über zwei Meter groß sein. »Kommt darauf an, wer fragt.« 

			»Na ja«, Cheyenne legte den Kopf schief, »das wäre dann wohl ich.« 

			Der Raug saugte an seinen spitzen Zähnen, dann duckte er seinen Kopf unter den Türrahmen, um schnell den Flur auf und ab zu blicken. »Und du bist hier, weil … was? Willst du etwas über deine Zukunft wissen? Willst du irgendeinen Wichser verfluchen, der dir den Rest deiner Klamotten geklaut hat?« 

			»Was?« 

			»Was willst du?« Bei der letzten Frage schrie er fast, sodass die Worte eine Weile durch den Flur hallten, bevor sie ganz verschwanden. 

			»Eine Freundin hat mich zu Ihnen geschickt. Mattie Berg…«

			»Ich kenne niemanden, der so einen blöden Namen hat.« Der Raug begann, die Tür zu schließen und Cheyenne verlor die Geduld.

			Ihre Handfläche knallte gegen die dicke Metalltür, als die Hitze an der Basis ihrer Wirbelsäule aufloderte und sie überspülte. Hätte sie nicht auf ihre Drow-Kraft zurückgreifen können, wäre ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen worden, aber so weit kam es nicht.

			Der Raug schaute sie erstaunt an, als er zusah, wie sie sich von einem bleichhäutigen Goth-Menschen in eine Drow mit steingrauer Haut und knochenweißem Haar verwandelte. Dann grunzte er: »Sie hat mir nicht gesagt, was du bist.« 

			Es klang fast wie eine Frage, aber Cheyenne hatte keine Lust, ihm nur zum Spaß zusätzliche Informationen zu geben. »Was du siehst, ist, was du kriegst. Kannst du mir helfen oder nicht?« 

			»Sicher kann ich das. Die Frage ist, werde ich es? Hast du es verdient? Wer weiß?« Der Raug nahm die Hand herunter, mit der er sich mit seinen Krallen an der Türkante festgehalten hatte und wandte sich dann langsam ab. Die Wände schienen um ihn herum zu knarren, als er zurück in seine Wohnung trat und sich ducken musste, um nicht gegen die freigelegten Balken zu stoßen. Mit einer krummen Hand bedeutete er ihr, zu folgen. »Dann beeil dich und stell deine Fragen. Ich bin beschäftigt.« 

			Cheyenne starrte in die halbdunkle Wohnung vor ihr, dann trat sie schnell hinein. Die Tür schloss sich mit einem lauten, metallischen Knall hinter ihr. Wenigstens bin ich drin. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir es beide schnell hinter uns bringen wollen. 

			Dutzende von langen Perlensträngen hingen über dem Eingang vor ihr und klapperten geräuschvoll, nachdem der Raug durch sie gelaufen war. Die Halbdrow schob sie beiseite, damit sie ihm folgen konnte und fand sich in einem Raum wieder, der wie eine alte Raucherlounge aussah. Überall lagen runde Kissen herum, die um niedrige Tische mit kleinen, flackernden Laternen angeordnet waren. Zwei der Tische hatten hohe Glaspfeifen in der Mitte, aus denen jeweils ein langer Schlauch ragte. In einer von ihnen brannten heiße Kohlen und die Halbdrow roch Tabak und etwas anderes, durch das sich ihre Nasenflügel aufblähten. Süß. Säuerlich. Es war nicht wirklich einen Versuch wert, mehr herauszufinden. 

			Der Raug blieb am anderen Ende des Raumes auf einer erhöhten Plattform an der Wand stehen. Darauf stand etwas, das weniger ein Stuhl als eine Art riesiger Thron war, auf dem Kissen gestapelt waren. Seidenvorhänge hingen von der Decke herunter, wobei sie auf beiden Seiten den größten Kissenstapel umrahmten. Der Gastgeber trat auf das Podest, drehte sich anmutig um und schob das lose Ende einer Art langen Tunika unter sich, während er sich setzte. Mit einer Hand zeigte er auf die Kissen, die vor ihm auf dem Boden lagen. Die andere Hand wirbelte er in einem komplizierten Muster herum und ein mattes Silbertablett erhob sich vom Boden neben der Plattform, bevor es sich neben dem Knie des Raug niederließ. 

			Cheyenne beäugte die Kissen vor sich, von denen einige fleckig waren. Eines hatte ein paar runde Brandflecken, die über die Oberfläche verteilt waren und aus denen Büschel der Füllung ragten. Die Laternen flackerten mit einer intensiven Flamme auf, bevor sie sich wieder beruhigten und Cheyenne glaubte, eine Kakerlake über das wenige, was vom Boden unter den Kissen zu sehen war, krabbeln zu sehen. Vielleicht waren es auch nur die Schatten. 

			»Ich war nicht nur höflich, als ich gesagt habe, ich sei beschäftigt«, brummte der Raug und tauchte seine Hand in eine hölzerne Wasserschale, die auf dem Tablett neben ihm stand. 

			Ich mag diesen Typen. Wir haben die gleiche Definition von ›höflich sein‹. »Bist du Gúrdu?«

			»Wonach zum Teufel sieht es denn aus, Drow?« Das magische Wesen fuhr sich mit einer nassen Klaue von der Stirn bis zum Kinn über das Gesicht und sog einen langen Atemzug ein. 

			Er weiß nicht, dass ich ein Halbwesen bin. 

			»Okay. Ich bin Chey…«

			»Ich brauche deinen Namen nicht. Nur deine Frage. Dann entscheide ich über die Bezahlung.«

			»Bezahlung?« 

			Gúrdus orange-braune Augen flackerten auf und er funkelte sie an. »Wir sind nicht irgendein O’gúl-Basar, Dunkelelf. Vielleicht hattest du vorher Händler, Verkäufer und halbverrückte Wahrsager um dich, die dir unbedingt kostenlos helfen wollten, aber auf der Erde gelten andere Regeln. Weil ich sie mache. Das solltest du inzwischen wissen.« 

			»Richtig.« Cheyenne blickte sich in dem dunklen Raum um, nicht sicher, ob das Orakel seine Haltung ihr gegenüber ändern würde, wenn sie verriet, dass sie ein Drow-Halbwesen war, das nicht ein einziges Mal in seinem Leben einen Fuß über die Grenze gesetzt hatte. »Das hier ist, worüber ich etwas wissen muss.«

			Sie ließ den Rucksack von ihrer Schulter gleiten und hievte ihn in ihre Arme, um das Ding zu öffnen.

			»Setz dich, hínya.« Gúrdus Stimme erfüllte den Raum wie ein rauchendes Feuer, der Klang dröhnte in Cheyennes Kopf, bis ihre Ohren klingelten. 

			Die Halbdrow knirschte mit den Zähnen und ließ sich auf den Kissenstapel vor dem selbstherrlichen Thron des Orakels auf der Plattform sinken. Als sie den Reißverschluss ihres Rucksacks geöffnet hatte, griff sie hinein und zog die Drow-Puzzlebox heraus. Das Kupfer glitzerte im Laternenlicht und behielt seine normale, metallische Kälte bei, ohne auch nur etwas seine Temperatur zu erhöhen, wie es das in letzter Zeit getan hatte. Auch die Runen blieben, wo sie waren. 

			Gúrdu grunzte, als er sah, was sie in der Hand hielt und Cheyenne schaute auf, um seinem orange-braunen Blick zu begegnen. »Ich muss wissen, was das ist.« 

			»Du erwartest von mir, dass ich glaube, dass du keine Ahnung hast, was du da in der Hand hältst?« 

			»Nein, ich habe eine Ahnung.« Sie kämpfte gegen den Drang, doppelt-sarkastisch zu antworten und zwang sich, ihre Stimme weniger genervt klingen zu lassen. »Aber ich versuche, herauszufinden, was es tut. Wofür genau es ist oder wie man es zum Laufen bringt.«

			»Hm. Das hängt von dem Drow ab, der es dir gegeben hat. Es wurde dir geschenkt, nicht wahr? Das ist keine Kriegstrophäe oder ein Stück Erpressung für jemand anderen?« 

			Für wen hält mich dieser Typ? Cheyenne blinzelte. »Nein, es wurde mir gegeben. Eher mir überlassen. Sollte ein Orakel nicht alles wissen über …?«

			»Es ist nicht das Wissen, das dir Antworten bringt, hínya«, spuckte Gúrdu. Seine geschärften Zähne blitzten zwischen seinen braungrauen Lippen auf. »Die Art und Weise, wie eine solche Frage gestellt wird, hat genauso viel Bedeutung. Was du inzwischen auch wissen solltest. Was für ein Spiel spielst du?« 

			»Was?« Sie sah ihn stirnrunzelnd an und blickte auf die Puzzlelkiste hinunter. »Ich spiele doch kein Spiel. Ich will nur wissen, was zum Teufel ich mit diesem Ding machen soll, denn es lässt mich nicht in Ruhe.«

			»Es ist ein Drow-Vermächtnis-Artefakt.« Gúrdu nahm ein Bündel von etwas, das wie trockene Zweige aussah und auf dem silbernen Tablett neben ihm lag, tauchte es ins Wasser und nahm einen großen, knirschenden Bissen von der Spitze des Bündels. Holzsplitter fielen aus seinem Mund, während er kaute und für einen Moment hoffte Cheyenne, er würde es einfach ausspucken und es auf die gleiche Weise verwenden, wie das Wasser, mit dem er sein Gesicht mit einer Klaue eingerieben hatte. Er tat es aber nicht. Ihre Kehle schmerzte, als sie ihm dabei zuhörte, wie er einen Haufen trockener, zerkauter Zweige herunterschluckte. Dann seufzte Gúrdu, legte das Bündel, von dem er den Bissen genommen hatte, sanft zurück neben die Wasserschale und kaute auf einem zwischen seinen Zähnen stecken gebliebenen Splitter herum. »Ich kann dir nicht mehr darüber sagen als das. Das steht mir nicht zu.« 

			»Kannst du nicht dafür sorgen, dass es dir zusteht? Ein einziges Mal. Für mich.« 

			Gúrdu beäugte die Puzzleschachtel in ihren Händen und ein Licht blitzte hinter seinen Augen auf. Er setzte sich etwas gerader auf seinen Polsterthron und wandte den Kopf von ihr ab. »Nein. Du bist zum falschen Orakel gekommen und ich wäre überrascht, wenn irgendein anderes diesseits der Grenze bereit wäre, so weit zu gehen, dir die Informationen zu geben, die du wissen willst.« 

			»Das ist lächerlich.« Die Halbdrow nahm die Kiste in eine Hand und hielt sie ihm demonstrativ entgegen. »Das Ding flippt schon die ganze Zeit aus. Ich weiß nicht, was es bedeutet und es fängt wirklich an, mich zu nerven, weil es mich nicht in Ruhe lässt.« 

			»Das ist seine Aufgabe. Vielleicht solltest du mich in Ruhe lassen und dich stattdessen deinem Vermächtnis zuwenden.« 

			Finster dreinblickend stand Cheyenne von den Kissen auf und machte einen Schritt auf das Orakel auf seiner gepolsterten Plattform zu. Gúrdu lehnte sich wieder von ihr weg, sein orangefarbener Blick fiel von ihrem Gesicht auf die Puzzlebox. »Du sagtest, du würdest über die Bezahlung entscheiden. Nenn mir einen Preis, Gúrdu. Was auch immer es ist, ich bin bereit, ihn zu zahlen.«

			»Verpiss dich.« Der Raug sprach diese Worte mit tiefer, flacher Stimme aus, aber der Halbdrow entging nicht, wie sein Auge zuckte, als sie einen weiteren Schritt auf ihn zuging. 

			»Fick dich. Ich will nur, dass mir jemand sagt, was ich damit tun soll. Ich kenne den Drow nicht, der es mir hinterlassen hat, also nimm das verdammte Ding und sei ein Orakel.« 

			»Nein.« 

			»Warum zum Teufel nicht?« 

			»Weil jedes Paar Hände, das dieses Artefakt berührt hat, zu einem namenlosen Gesicht gehörte«, entgegnete Gúrdu. »Und sie sind alle tot!« 

			»Was?« Cheyenne blickte stirnrunzelnd auf die Rätselkiste hinunter. »Willst du damit sagen, dass es mich umbringen wird?« 

			»Ich sage, es hat schon mindestens ein Dutzend vor dir getötet. Ich kann es riechen und du kannst nichts tun, um mich umzustimmen«, zischte der riesige Raug ihr zu und seine Nasenlöcher flackerten. »Ich werde dir nichts weiter sagen und es auch nicht anfassen.« 

			»Ich kann nichts tun, um deine Meinung zu ändern, hm?« Eine Kugel aus knisternder, schwarzer Energie entstand in der anderen Hand der Halbdrow, spuckte violette Funken und ließ einen weiteren Schatten durch den schwach beleuchteten Raum tanzen. 

			Ein tiefes, grollendes Glucksen stieg in Gúrdus Kehle auf, dann warf er seinen massigen Kopf zurück und brüllte vor Lachen. Spucke und aufgeweichte Splitter flogen aus seinem Mund und klebten an seinem Kinn und seinen Lippen. Als er seine orangefarbenen Augen wieder auf Cheyenne richtete, sah er völlig wahnsinnig aus. »Du hast dich verpflichtet, Drow. Stell sicher, dass du bereit bist, diesen Verpflichtungen bis zum Ende zu folgen.« 

			»Du denkst, ich werde es nicht tun?« Die violetten Funken loderten noch heller aus dem Zentrum der Drow-Magie, die in ihren Händen brodelte. 

			»Ich bin sicher, dass du es tun wirst, wenn du denkst, dass es dir das bringt, was du suchst. Aber du würdest dir die Hände umsonst blutig machen, hínya.« Gúrdu schaute mit zusammengekniffenen Augen auf die Rätselkiste und hob langsam eine Hakenkralle, um auf Cheyennes Vermächtnis zu zeigen. »Du wirst mir nie mehr Angst einjagen, als dieses uralte Schmuckstück mir Angst einjagt. Nicht in tausend Jahren.« 

			»Das?« Sie hob die Kiste noch einmal zu ihm hinauf und das Orakel zischte. »Das macht dir Angst?«

			»Wenn du die gewebten Fäden nicht sehen kannst, wirst du den Zyklus nicht verstehen.« Gúrdu leckte sich schließlich die Spucke und die Splitter von den Lippen und seine orange-braunen Augen blitzten wieder. »Nur der Nachkomme, der nie verfolgt wurde, wird sich seinem Schicksal stellen.«

			Bei den Worten lief Cheyenne ein Schauer über den Rücken. »Was hast du gerade gesagt?« 

			»Es steht im Lebenselixier deines Vermächtnisses geschrieben, Drow. Es ist nicht meine Aufgabe, mich da einzumischen. Ich bin auf dieser Seite der Grenze zwar nur ein bisschen weniger unglücklich, aber ich schätze mein Leben immer noch.« 

			Wie zur Hölle konnte er gerade etwas aus meinem verrückten Traum von letzter Nacht zitieren?

			Die Halbdrow und der Raug starrten sich gegenseitig an. Dann löschte Cheyenne die schwarze Kugel ihrer Magie und ließ die Puzzlebox in ihren Rucksack fallen. Sie zog den Reißverschluss ruckartig hoch und warf sich die Tasche über die gesunde Schulter. »Na schön. Dann habe ich meine Zeit hier vergeudet.« 

			»Meine auch, vergiss das nicht.« Gúrdu fuhr mit einer dicken, dunkelgrauen Zunge über seine geschärften Zähne und deutete mit einer knorrigen Klaue auf sie. »Komm wieder mit einer Frage, die wirklich beantwortet werden soll und dann einigen wir uns auf einen Preis.« 

			»Eher nicht.« Sie beäugte ihn auf seinem Polsterthron, wandte sich dann ab und warf den Arm hoch. »Ich werde mich selbst hinausbegleiten.« 

			»Ich würde das verfluchte Ding loswerden, bevor es auch dein Gesicht aus dem lebenden Gedächtnis tilgt«, rief Gúrdu ihr nach. »Die anderen hatten keine Warnung. Sei keine Idiotin, indem du meine ignorierst.« 

			Ohne ein Wort zu sagen, hastete die Halbdrow über die wackeligen Kissen und riss auf dem Weg zur Haustür den Vorhang aus Perlensträngen beiseite. Sie glaubte zu hören, wie einige von ihnen auf den Boden fielen, aber das war ihr in diesem Moment völlig egal. Wenn diese Kiste mich umbringen will, dann hat sie es schon seit 21 Jahren nicht getan. Und ich verzichte in Zukunft auf Orakel.

			Die Haustür öffnete sich mit einem Quietschen und sie trat schnell hinaus in den Flur des Erdgeschosses des Wohnhauses. Vor ihr ertönte ein schrilles Krächzen und sie stolperte, als sie versuchte, nicht den Kopf eines panischen Huhns unter ihrem Fuß zu zerquetschen. Überall flogen Federn auf, als die anderen Hühner in Aufruhr versetzt wurden und in idiotischen Kreisen herumkrabbelten, krächzten, gackerten und nacheinander pickten. 

			»Oh, was zum …« Cheyenne trat versehentlich gegen eins, das ihr direkt vor den Fuß lief, als sie versuchte, den anderen auszuweichen. »Wer zum Teufel hält Hühner im Haus?« 

			Sie schaffte es schließlich, vorsichtig an den idiotischen Vögeln vorbeizueilen. Als sie einmal über ihre Schulter blickte, sah sie, dass zwei der Hühner ein drittes in die Enge getrieben hatten und nun versuchten, es mit flatternden Flügeln gegen die Wand zu schlagen. Kopfschüttelnd trat sie durch die offene Eingangstür des Wohnhauses und erstarrte. 

			Sie spürte ein kaltes Kribbeln in ihrem Nacken – das Gefühl, genau beobachtet zu werden, das sie jetzt schon seit einer Woche verfolgte. Die Halbdrow inspizierte die schmale Seitenstraße im Industriegebiet und fand schnell die einzige andere Person, die hier draußen kurz vor 16 Uhr an einem Freitag herumlief. Der Typ ging von ihr weg die Straße hinunter, die Hände in die Taschen seines hellbraunen Mantels gestopft. Er trug eine VCU-Baseballkappe. 

			Jetzt habe ich dich, du gottverdammtes Ekel.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Sie wusste nicht einmal, was sie tun würde, wenn sie bei ihm ankam. Das Einzige, was Cheyenne jetzt durch den Kopf schoss – und durch ihre Halbdrow-Adern raste – war, dass sie endlich das Arschloch gefunden hatte, das ihr überallhin gefolgt war. 

			Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch die Gassen zwischen den Industriegebäuden, als sie mit übernatürlicher Geschwindigkeit auf den Mann mit dem VCU-Hut zusteuerte. Er zuckte zusammen und drehte sich um, um die Straße abzusuchen. In der gleichen Sekunde ertönte ein weiterer Knall direkt neben ihm, gefolgt von einer Schockwelle, als Cheyenne erschien. Der Mann wäre auf seinen Hintern gefallen, wenn sie ihn nicht am Schlafittchen gepackt hätte. Sie schleuderte ihn gegen das nächstgelegene Gebäude und ließ einen Schauer violetter Funken aus ihren Fingerspitzen sprühen, die sie neben ihrem Körper hielt.

			»Warum zum Teufel bist du mir gefolgt, du …?« Cheyenne blieb stehen. Das Gesicht des Mannes war so weiß geworden, dass er aussah, als würde er gleich ohnmächtig werden, direkt dort an der Backsteinmauer. Sein Mund öffnete und schloss sich lautlos, während er auf die wütenden, goldenen Augen in dem lila-grauen Gesicht starrte, das von wildem, schneeweißem Haar umgeben war. Sie konnte die Angst riechen, die von ihm ausging und hörte auch, wie sein Herz in seiner Brust raste, während er nach Luft rang. Sie konnte nicht verstehen, warum er so reagierte. Dann warf sie einen Blick auf die Baseballmütze auf seinem Kopf und seufzte genervt. 

			Nicht die richtige Mütze. Dieselbe dunkle, kastanienbraune Farbe wie die des VCU-Maskottchen, aber der Hut dieses Typen hatte stattdessen einen South Carolina Gamecocks-Vogel auf die Vorderseite gestickt. Also nicht der richtige Typ. 

			»Shit. Sorry.« Die Halbdrow löschte ihre violetten Funken, die der Kerl wohl gar nicht bemerkt hatte, weil er sich zu sehr vor ihrem Gesicht gefürchtet hatte. Schnell ließ sie sein Hemd los, zerrte daran, um es zu glätten und zuckte mit den Schultern. »Mein Fehler. Dachte, du wärst mein Bruder.« 

			»D-d-dein …?« Der Mann keuchte und sackte zurück gegen die Backsteinwand. 

			Die Halbdrow holte tief Luft, lächelte ihm entschuldigend zu und trat beiseite. »Vergiss einfach, was du gesehen hast. Es ist nicht real.« 

			Sie hatte ihre Drow-Wut zurückgezogen und wechselte wieder zu ihrer menschlichen Gestalt, als sie sich von dem Kerl wegdrehte, um zurück zu ihrem Auto zu gehen. Auf halbem Weg dorthin hörte sie den Typen wimmernd und schluchzend einatmen. 

			Mit einem schnellen Umdrehen des Schlüssels öffnete sie ihr Auto, setzte sich auf den Fahrersitz und schloss zügig die Tür. Ihren Rucksack warf die Halbdrow zurück auf den Beifahrersitz und dann umklammerte sie das Lenkrad mit beiden Händen, um sich noch ein paar Sekunden Zeit zu geben, um vollständig abzukühlen. Keine Berserker hinter dem Lenkrad. 

			Mit dem nächsten tiefen Atemzug bemerkte sie, dass das Kribbeln in ihrem Nacken und die übermäßig wachsamen Augen weg waren. 

			Der Motor ihres Focus heulte auf und sie fuhr die Seitenstraße hinunter zum Rand dieses größtenteils verlassenen Industriegebiets von Richmond. Offenbar hatten die magischen Wesen herausgefunden, wie sie einige der Orte übernehmen konnten, die sonst niemand wollte. Solange das für alle funktionierte, war es ihr ziemlich egal.

			Gerade als sie wieder auf die Autobahn Richtung Innenstadt von Richmond fuhr, um zu ihrem Apartmentkomplex zu kommen, ertönte ein lautes Summen auf dem Beifahrersitz. Mit einem Seufzer öffnete Cheyenne die Vordertasche ihres Rucksacks und holte das vibrierende Handy heraus. »Da haben wir’s.« 

			Sie klappte es mit einer Hand auf und hielt es an ihr Ohr. »Was?« 

			»Sehr schön, Neuling. Du gehst schon ans Handy wie ein Profi, der ziemlich angefressen ist.« Diesmal war es Rhynehart. 

			»Ich lerne schnell. Was willst du?« 

			»Sir hat mir gesagt, dass er dich vor einer weiteren, kleinen Operation heute Abend gewarnt hat. Wir sind bereit zum Aufbruch, also wo soll ich dich abholen?« 

			Sie verdrehte die Augen und blickte auf die Schilder, die auf der Autobahn auftauchten. »Triff mich einfach wieder am Einkaufszentrum.« 

			»Ernsthaft?«

			»Ja, im Ernst. Da will ich hin, also wenn du mich abholen willst, beweg deinen Arsch zum Einkaufszentrum.« 

			Rhynehart lachte so laut, dass sie das Handy von ihrem Ohr wegriss. »Du fängst wirklich an, wie einer von uns zu klingen, Neuling. Derselbe Ort, an dem ich dich neulich abgesetzt habe, also. Zwanzig Minuten.« 

			»Großartig.« Es kam emotionslos und uninteressiert heraus – genau so, wie sie es meinte. Sie klappte das Handy zu und ließ es auf den Beifahrersitz fallen. 

			* * *

			Fünfzehn Minuten später stand Cheyenne am Bordstein vor dem Einkaufszentrum, genau dort, wo Rhynehart sie das letzte Mal abgesetzt hatte, weil sie sich damals nirgendwo mit ihm hatte treffen wollen, wo es nicht öffentlich war. Ihre Hände waren in die Hosentaschen gesteckt und sie bewegte sich nicht, bis der schwarze FRoE-Jeep neben ihr vorgefahren war. Dann wartete sie noch länger, bis Rhynehart verstanden hatte, was sie wollte. Er seufzte und beugte sich vor, um die Beifahrertür für sie zu öffnen. 

			Cheyenne stieg in den Jeep und schloss die Tür, ohne den FRoE-Agenten anzusehen, der irgendwann einmal ihr Trainer hätte sein können, vielleicht auch nur für einen Tag. Bevor er einer Trollheilerin in Res 38 gesagt hatte, sie solle ihr einen Peilsender in die Schulterwunde rammen und es als Behandlung bezeichnen. 

			Rhynehart lachte sie an. »Soll ich dich auch noch anschnallen?« 

			»Halt die Klappe.« Sie schnappte sich die Schnalle hinter der Schulter, verzog das Gesicht wegen ihres schmerzenden Oberarmes und knallte sie quer über ihren Schoß in Position. 

			»Du hast ja gute Laune.« Der Agent fuhr den Jeep langsam vom Parkplatz, Cheyenne wusste aber nicht, wohin genau er wollte. »Mich wiederzusehen, spannt wohl deine Drow-Seite ziemlich an?« 

			Die Halbdrow ließ ihrer Wut freien Lauf und schlüpfte schnell in ihre Drow-Gestalt. Rhynehart zuckte nicht zurück, auch nicht, als sie ihre Hand öffnete und einen Sprühregen aus violetten Funken aufsteigen ließ, der größer war als nötig. Schließlich neigte sie den Kopf zu ihm und warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Diese Art von Angespanntheit. Das hast du doch gemeint, oder?« 

			»Ich verarsche dich nur, Neuling. Steck das weg und reiß dich zusammen, ja?«

			Die Funken erloschen, Cheyennes dunkle Haut, das weiße Haar, die spitzen Ohren und die glühenden, goldenen Augen verschwanden und im Jeep wurde es leise. Leider hielt das nur etwa fünf Minuten an. 

			»Okay. Kurz zu dem, womit wir es heute Abend zu tun haben. Erinnerst du dich an den Skaxen? Dieses Arschloch, das all die schwarzmagischen Tränke im ganzen Land verteilt und einen Haufen magischer Kinder umgebracht hat?« 

			Cheyenne atmete verbittert tief ein und aus. »Der gute alte Q’orr.« 

			Der Agent schaute sie gerade lange genug an, um sie noch einmal anzugrinsen, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Fahren. »Wir haben eine seiner Verteilungsstellen gefunden. Wenn ich sehe, wie sein Handwerk sein eigenes Gehirn hat schmelzen lassen, glaube ich nicht, dass der Skaxen klug genug war, sich um das große Ganze zu kümmern. Er hat sich nur daran aufgegeilt, den Scheiß herzustellen. Wir haben immer noch nicht die Drecksäcke erwischt, die das ganze Zeug von Res 38 weg geschmuggelt haben, aber ein Lagerhaus mit einem Vorrat von schwarzmagischen Tränken ist das Nächstbeste, richtig?« 

			Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte sich die Halbdrow zu dem Mann, um sein Gesicht zu mustern. »Lagerhaus mit einem Vorrat von schwarzmagischen Tränken?«

			Rhynehart pfiff auf. »Ich höre hier drin ein verdammtes Echo. Was ist los?« 

			Sie schaute ihn einen Moment lang genervt an und ließ dann ihren Kopf zurück gegen die Kopfstütze fallen. Irgendwie ein billiger Trick für die FRoE, ins Borderlands-Forum zu gehen und die Themen auf der Suche nach ihrer nächsten Mission zu durchforsten. Sie sollten die Dinge doch im Griff haben. 

			Nach ein paar Sekunden des Schweigens warf sie ihm einen Seitenblick zu. »Diese Verteilungsstelle ist nicht zufällig in Carytown, oder?« 

			Rhynehart überlegte kurz und stieß dann ein Lachen aus. »Woher hast du diese Information?«

			»Ich dachte, ihr wüsstet bereits, dass ich einfach außerordentlich gut darin bin, Informationen zu finden, die ich haben will.« 

			»Ha. Sollte das Hochsicherheitsinformationen beinhalten? Warte, antworte nicht darauf. Sag mir einfach, wie du es herausgefunden hast.« 

			Sie legte den Kopf schief. »Oh, ich weiß es nicht. Nur etwas, das ein guardian mit mir geteilt hat.« 

			»Was?« 

			»Du weißt schon, Third Quarter Projections und so. Richtig dunkles Zeug.« Die Halbdrow beobachtete seine Reaktion und wartete darauf, dass er etwas verraten würde. 

			Rhynehart schnaubte nur und schüttelte den Kopf. »Hat man dir in den letzten zwei Tagen einmal zu oft den Kopf eingeschlagen?« 

			»Als würde es dich interessieren, wenn dem so wäre.« 

			»Du redest wirres Zeug, Neuling. Vergiss, dass ich gefragt habe.« Er stieß wieder ein Lachen aus, schüttelte immer noch den Kopf und blickte schmunzelnd auf die Straße. 

			Er ist entweder ein besserer Lügner, als ich dachte oder er hat tatsächlich keine Ahnung, wovon ich rede. 

			Wenn sie sich das nächste Mal im Dark Web umschaute, um einen kleinen Schaufensterbummel im Borderlands-Forum zu machen, würde sie nach Avatar-Namen Ausschau halten, die sich nur ein FRoE-Agent ausdenken konnte. Nach der Art und Weise zu urteilen, wie diese Typen ihre geheimen Operationen durchführten, würden sie sich unübersehbar dumme Namen ausdenken, wie EpicFRoEDown oder We<3Res2000. Der Gedanke brachte sie zum Kichern und Rhynehart warf ihr einen amüsierten Blick zu. 

			»Toll. Wir haben eine Halbdrow eingestellt, die nur halb bei Verstand ist.« 

			»Das ist die einzige Art von Drow, die du willst, Mensch.« 

			»Solange du bei dieser Sache einen klaren Kopf behältst, ist es mir egal, wie verrückt oder geistig gesund du bist.« 

			»Natürlich ist es das.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Zehn Minuten später befand sich Rhyneharts schwarzer Jeep an der Spitze einer Kolonne aus weiteren schwarzen FRoE-Fahrzeugen, die sich lautlos durch Manchester bewegten, also durch einen Stadtteil von Richmond. Cheyenne zählte im Seitenspiegel zwei große, schwarze Vans hinter ihnen, aber wer wusste schon, wie viele noch kommen würden, um diesen Ort zu stürmen? 

			Der Jeep fuhr an den Bordstein heran und Rhynehart zeigte auf etwas, das vor ihnen war und wie eine alte Backsteinkirche aussah. »Es ist da oben auf der rechten Seite. Ich schätze, die Leute, die diese Kirche vorher benutzt haben, haben sich eine neue außerhalb der Stadt gebaut und niemand wollte diese Ruine haben.« 

			»Sie haben die alte Kirche einfach verlassen?« 

			»Oder diese Arschlöcher haben sich zusammengetan und das Ding gekauft. Wen kümmert es, wie sie daran gekommen sind? Sie sind jedenfalls da drin. Komm schon.« 

			Sicherheitsgurte wurden gelöst, Türen geöffnet und wieder geschlossen. Cheyenne bemerkte nicht, dass sie versucht hatte, ihre leise zu schließen, bis sie sie ein weiteres Mal öffnete und es erneut versuchte. 

			Rhynehart öffnete die waagerechte Tür am Heck des Jeeps und kramte hinten herum. »Was ist los mit dir, Neuling?«

			»Das ist eine geladene Frage.« Cheyenne beäugte die Steinkirche zwei Gebäude weiter, die ihr immer noch verlassen vorkam und trat auf den Agenten zu. »Hält es niemand von euch für komisch, in voller FRoE-SWAT-Ausrüstung zu Beginn des freitäglichen Berufsverkehrs hier aufzutauchen?« 

			Der Mann streifte sich eine dieser dicken, schwarzen, magiedämpfenden Westen über den Kopf, klopfte sich auf die Brust und zog sich dann riesige Handschuhe aus dem gleichen Material über. »Es ist nicht unsere Aufgabe, uns darüber Gedanken zu machen, wie wir aussehen.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu und zuckte mit den Schultern. »Hätte auch nicht gedacht, dass das auf deiner Prioritätenliste ganz oben steht.« 

			»Danke, Arschloch. Ich rede nicht von mir oder deinem Gung-Ho-Outfit. Ich meine, was ist, wenn die Leute sehen, wie wir in eine Kirche stürmen? Deine Jungs haben eine Menge Waffen mitgebracht und der Ort wird mit Magie erleuchtet sein, wenn ihr schießt, statt Fragen zu stellen.«

			»Wir, Halbblut. Du kommst auch mit. Die Idioten in der Kirche haben sich den Ort nicht aus sentimentalen Gründen ausgesucht. Siehst du hier draußen noch jemanden herumlaufen?« 

			Cheyenne blickte die Straße hinunter, auf der es einige geschlossene Schaufenster gab und ein altes Haus, das in drei oder vier Mietwohnungen umgewandelt worden war. »Ich habe schon normale Menschen an Orten gesehen, an denen sie nicht sein sollten. So wie heute. Ich hätte dem armen Trottel fast den Kopf abgerissen.« 

			»Aber du hast es nicht getan. Was soll’s? Wir haben Leute, die sich um so etwas kümmern, wenn es passiert. Nicht unsere Abteilung. Nicht unser Problem.« Rhynehart setzte den seltsamen schwarzen Helm auf, der ihn aussehen ließ, als würde er sich für einen Fechtkampf rüsten und schloss den hinteren Teil des Jeeps. Er trat neben Cheyenne auf den Bürgersteig und streckte die Faust aus, als wolle er ihr auf die Schulter schlagen, aber dann erinnerte er sich daran, wie schlecht die Idee gewesen war, als er es das letzte Mal versucht hatte. Er schlug die behandschuhte Faust in seine andere Hand und nickte. »Lass uns gehen.« 

			Die anderen FRoE-Agenten hatten alle ihre Ausrüstung an, trugen riesige Sturmgewehre, die wie das waren, das Rhynehart damals benutzt hatte, als er den neuen Halbdrow-Rekruten der FRoE getestet hatte, und schienen einsatzbereit zu sein. Mit einem kurzen Signal an die Agenten aus den Transportern hinter ihnen führte Rhynehart das Team den Bürgersteig hinunter zur Kirche. Cheyenne hielt neben ihm Schritt und warf einen Blick auf die Gebäude um sie herum, nur für den Fall, dass sie jemand beobachtete. 

			Wenn ja, steht ihnen die Show ihres Lebens bevor. 

			Rhynehart gab dem Team ein Zeichen, vor den Steinstufen stehenzubleiben, die zur Eingangstür der Kirche führten. Cheyenne klatschte mit dem Handrücken gegen seine magiedämpfende Weste und murmelte: »Warte mal.«

			»Wir haben bereits alle Informationen darüber, was da drin vor sich geht, die wir benötigen, Neuling.« Seine Stimme war durch den Helm gedämpft. »Du hältst uns auf.« 

			»Hast du eine Ahnung, wie viele von denen gerade da drin sind?« 

			»Nein. Wir haben keine exakte Anzahl an Beteiligten.« 

			»Wollt ihr eine?« 

			Rhynehart nahm ruckartig seinen Helm ab, klemmte ihn unter den Arm und starrte sie interessiert an. »Willst du mir sagen, dass das eine weitere Sache auf deiner Liste von Tricks ist?« 

			»Ja.« Die Halbdrow verschränkte die Arme. »Du hast ein Drow-Halbwesen mitgebracht, Mann. Dann kannst du es doch genauso gut nutzen, oder?« 

			Er stieß einen Seufzer aus, schloss die Augen, zuckte dann mit den Schultern und deutete auf die Steintreppe. »Mach schnell. Stell sicher, dass sie nicht wissen, dass du da bist.« 

			»Weißt du was? Wenn du mich nicht hergefahren hättest, wüsstest du nicht einmal, dass ich hier bin.« Cheyenne breitete die Arme aus und ging rückwärts auf den Eingang der Kirche zu. Rhynehart versuchte, nicht zu schmunzeln, was sie dazu brachte, sich umzudrehen, damit er ihr Lächeln nicht sehen konnte. 

			Ihre Füße bewegten sich schnell und lautlos die Steinstufen hinauf. Cheyenne konnte sich fast unsichtbar und völlig unhörbar machen, wenn sie wollte. Eine Kindheit, die sie mitten im Nirgendwo in Henry County verbracht hatte, hatte sie wirklich gut darin werden lassen. Als sie die oberste Stufe erreicht hatte, hielt sie vor den hölzernen Doppeltüren mit dicken Eisenringen anstelle von Griffen inne. Sie ließ ihrer Drow-Magie freien Lauf und die Hitze stieg von der Basis ihrer Wirbelsäule bis zu ihren Schultern auf. Dann drückte sie eine violett-graue Hand leicht gegen die Steinwand und schloss die Augen. 

			Sie schien besser darin geworden sein, diese Fähigkeit auf Kommando zu benutzen. Die farbigen Silhouetten von etwa einem Dutzend magischer Wesen erschienen vor ihrem geistigen Auge. Grün für die Orks, lila für die Trolle, blau für die Kobolde und ein dunkel-orangefarbener Umriss, der sie an Gúrdus Augen erinnerte. 

			Nach ein paar Sekunden entschied Cheyenne, dass sie genug gesehen hatte und nahm ihre Hand weg. Dann sprang sie vom vorderen Treppenabsatz und landete lautlos vor Rhynehart, der mit verschränkten Armen dastand und mit seinem Kampfstiefel auf den Zement klopfte. 

			»Angeberin.« 

			Sie lächelte frech. »Tu nicht so, als wärst du nicht beeindruckt. Es sind dreizehn da drin, glaube ich. Vier Orks, fünf Kobolde, zwei Trolle und irgendein anderer Typ. Habt ihr viel mit Raugs zu tun?« 

			»Sehr lustig, Neuling.« 

			»Ich werte das als ein Nein. Dann sind da drin wahrscheinlich zwei weitere Skaxen.«

			»Ja, das klingt schon überzeugender.« 

			Cheyenne blickte stirnrunzelnd über ihre Schulter auf die Kirche. »Sie stehen alle nur in einem komischen Kreis herum. Als könnten sie sich nicht bewegen oder so. Ich habe ein wenig Geflüster gehört, aber ich konnte es nicht verstehen.« 

			Rhynehart drehte sich wieder zu seinem Team um, das geduldig hinter ihnen stand – na ja, vielleicht wirkten sie nur geduldig, da ihre Gesichter von den riesigen Astronautenhelmen verdeckt waren – aber niemand bewegte sich. »Willst du mir sagen, dass du sie da drinnen gesehen hast?«

			»Nur ihre Formen. Und Farben.« Sie zuckte mit den Achseln. 

			»Aha. Und die stehen in einem Kreis.«

			»Gut, dann glaub mir halt nicht. Du wirst mir die Hand schütteln, wenn ihr da reinstürmt und alles genau so ist, wie ich es gesagt habe.« 

			»Du würdest mich dir nicht die Hand geben lassen, wenn unser beider Leben davon abhinge.«

			Sie lachte ein wenig. »Vielleicht.« 

			»Okay, Neuling. Die Talentshow ist vorbei.« Rhynehart wandte sich seinem Team zu und machte eine Reihe schneller Zeichen mit Fäusten, Fingern und flachen Handflächen, die Cheyenne nicht einmal zu deuten versuchte. Dann zeigte er auf die Eingangstür der Kirche und seine Leute schwärmten um ihn und die Halbdrow herum, um den Job zu erledigen. »Du bleibst bei mir.« 

			»Wir gehen auch rein, richtig?« 

			»Natürlich.« Der Mann zog eine ziemlich große Pistole aus dem Holster an seiner Hüfte und entsicherte sie. Ein leises Wimmern stieg aus der Waffe auf, gefolgt von einem grünen Glühen im Inneren des Mechanismus, das schnell heller wurde.

			Cheyenne warf einen Blick darauf, dann grinste sie den Mann an. »Konntest du keine größere besorgen, wie die Pistolen deiner Freunde?« 

			»Hatte keinen Platz, um Lorena mitzunehmen.«

			»Lorena ist tot.« 

			»Dann halt Lorena 2.«

			Als die Halbdrow und der FRoE-Teamleiter das untere Ende der Treppe erreicht hatten, rissen die beiden Agenten, die der Tür am nächsten waren, diese auf und stürmten mit gezogenen Waffen hinein. Es waren insgesamt sechs Leute, Rhynehart nicht mitgezählt und sie bewegten sich im Gleichschritt, als hätten sie dieses eine Manöver die ganze Woche über geübt. 

			»Leg es hin, Arschloch!«

			»Hände hoch. Es ist vorbei.« 

			»Ich sagte, jetzt, Ork. Lass den …«

			Ein wütendes, herausforderndes Knurren ertönte im Inneren der Kirche, als Cheyenne und Rhynehart hinter den Agenten her eilten. Sicherlich war von außen schon Leuchten aus dem Inneren der Kirche zu sehen, weil verschiedenfarbige Magie in der Vorhalle herumflog. Die magischen Wesen, die gerade angegriffen wurden, standen immer noch in einem Kreis in der Mitte des Raumes, in dem alle Kirchenbänke gegen eine der beiden Wände geschoben worden waren. Um den Kreis der übernatürlichen Wesen herum standen zwölf hohe, eiserne Kerzenständer, jeder mit einer brennenden Kerze. 

			In der Mitte des Kreises lag ein vierzehnter Körper, den Cheyenne nicht mitgezählt hatte, als sie ihr übernatürliches Drow-Sehvermögen benutzt hatte, um durch die Wände der Kirche zu schauen. Ein neuer Wutausbruch flammte in ihr auf, als sie erkannte, dass der vierzehnte Körper, der in der Mitte dieses verdammten Kreises auf dem Boden lag, tot war. 

			»Fallen lassen!«, rief Rhynehart und betrat mit seinen Männern den großen Innenraum der Kirche. »Hände in die Luft!« 

			Ein kichernder Kobold mit einem Becher, in dem eine dunkelviolette Substanz war, grinste den Agenten an und warf das Ding in Richtung von Rhynehards Kopf. Dieser duckte sich und der Becher zerschellte an den Kirchenbänken hinter ihm. Der Geruch von Verwesung gemischt mit billigem Parfüm erfüllte die Kirche. 

			Rhynehart feuerte seine Fellpistole auf den Kobold ab, wodurch das Wesen zur Seite geschleudert wurde, sodass es über seine langen, schwarzen Gewänder stolperte und fast auf die Leiche fiel. Die beiden orangefarbenen Auren, die Cheyenne gesehen hatte, gehörten zu zwei weiteren Skaxen. Diese waren jedoch so groß wie die Kobolde und sahen aus wie leuchtend orangefarbene Ratten – so wie Q’orr ausgesehen haben musste, bevor er durch die schwarze Magie verwest war. Sie hüpften und schlitterten durch den ganzen Hauptraum der Kirche, schnappten sich Fläschchen, Becher und Gläser und warfen sie in alle Richtungen. Die Substanzen explodierten auf dem Boden und an den Wänden und stießen beim Aufprall Wolken aus schwarzem und violettem Rauch auf. Eine davon prallte an der dicken, dämpfenden Weste eines Agenten ab und fiel ihm vor die Füße. 

			»Ah, Scheiße!« Der Kerl sprang zur Seite, um der Substanz auszuweichen, die wahrscheinlich die gleiche Art von ätzender Säure war, die Cheyenne voll gegen die Schulter bekommen hatte. Ein Troll in seiner Nähe nutzte die Gelegenheit und stürzte sich frontal auf ihn. 

			Die Halbdrow streckte ihre Hand aus und schleuderte sich windende, schwarze Ranken aus ihren Fingern. Sie wickelten sich um den violetten Hals des Trolls und rissen ihn nach hinten. Er gab ein überraschtes Würgen von sich, bevor sie ihn gegen zwei andere Trolle schleuderte, die versuchten, die Reste ihrer Schwarzmagievorräte zu sammeln. 

			Aus dem Augenwinkel sah Cheyenne einen grünen Lichtblitz, der von der linken Seite kam. Sie duckte sich unter dem Strahl der feurigen Magie eines Orks, der dann in die Wand hinter dem Halbwesen einschlug und Steinbrocken herausriss. Daraufhin stürzte sich die Drow auf den Ork. 

			Alles in der gesamten Kirche verlangsamte sich zu Zeitlupentempo. Blaue, grüne, orange- und lilafarbene Zaubersprüche der kriminellen, magischen Wesen schwebten durch die Luft und zielten auf die FRoE-Männer. An den Spitzen der Fellwaffen in den Händen der Agenten flackerten grüne Lichtblitze auf. Einer der Skaxen schwebte in der Luft, als er auf den nächstgelegenen Agenten zusprang, lange Krallen glitzerten an den Enden seiner Finger. 

			Die Halbdrow ging zuerst auf den nächstgelegenen Ork zu und feuerte eine schwarze Kugel aus knisternder Energie in sein Gesicht. Sie wartete den Aufprall nicht ab, sondern rannte an ihm vorbei auf den Troll zu, welcher einen Zauber, der wie hunderte winziger Nadeln aussah, auf den Rücken eines ahnungslosen Agenten feuerte. Cheyennes schwarze Ranken peitschten in Richtung der magischen Splitter und schlugen sie aus der Luft. Dann stieß die Dunkelelfe beide Hände in die Brust des Trolls und schleuderte ihn in die Luft. Als sie den Skaxen erreichte, der sich auf einen anderen FRoE-Agenten stürzte, zog sie fest an seiner lächerlichen, schwarzen Robe und er krachte auf den Holzboden der Kirche. 

			Eine Welle stechender Schmerzen durchzuckte ihren Kopf und sie schrie auf. Ihre erhöhte Geschwindigkeit stoppte abrupt und sie taumelte vom Kampf weg. Der Ork mit dem Gesicht voller schwarzer Drow-Energie brüllte, drehte sich im Kreis und schlug die Hände vor die Augen. Der Troll krachte gegen die gegenüberliegende Wand und landete in einem Haufen der an die Seite geschobenen Kirchenbänke. Dem Skaxen wurde die Luft aus den Lungen getrieben, er hustete und Blut spritzte aus seinem orangefarbenen Mund, den er vor Überraschung und Schmerz weit aufgerissen hatte, sodass man seine rasiermesserscharfen Zähne sah. 

			Ein gemeinsamer Ausruf der Überraschung und Bewunderung erhob sich bei den FRoE-Agenten, als sie sahen, wie drei ihrer Ziele in einem Wimpernschlag ausgeschaltet wurden. 

			»Das ist es, was ich meine!«

			»Kümmert euch um den Rest.«

			»Ich schwöre, wenn du noch ein gottverdammtes Ding nach mir wirfst, du Skaxen-Drecksack, dann schieße ich jede einzelne Kugel, die ich habe, in dein wieseliges Gesicht!«

			Cheyenne taumelte zurück gegen eine der Kirchenbänke. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie nicht klar sehen. Die Kirche drehte sich wie verrückt um sie herum, blinkte in verschiedenen Farben und war erfüllt von Schreien, Knurren, Brüllen und dem Krachen von Zaubersprüchen, die ihr Ziel verfehlten.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Hey!«, rief einer der Agenten und rannte auf Cheyenne zu, als sie gegen die Seite der Kirchenbank gelehnt auf den Boden schlitterte. »Was zum Teufel ist passiert?« 

			Es war Rhynehart. Sie sah jedoch ganze drei Versionen von ihm, als sie versuchte, sich auf den riesigen, glänzenden, schwarzen Helm zu konzentrieren. Schwindelgefühl überkam sie und die Halbdrow war kurz davor, dem Mann mitzuteilen, dass sie auf seine Stiefel kotzen würde. Zum Glück passierte das nicht.

			»Okay, Neuling. Los, komm schon. Zurück auf die Füße.« Eine behandschuhte Hand streckte sich ihr entgegen, als plötzlich ein blauer Blitz Rhyneharts Silhouette erhellte. 

			Kreischend streckte Cheyenne blitzschnell eine Hand aus und schleuderte ihre peitschenden, schwarzen Ranken knapp an Rhyneharts Beinen vorbei. Er sprang zurück und fluchte. Der Troll, der ihn gerade mit einem weiteren Angriff aus nächster Nähe hatte braten wollen, stieß einen lauten Schrei aus, als die Halbdrow ihn quer durch die Kirche katapultierte. Rhyneharts Helm bewegte sich langsam, während er den Bogen des fliegenden Trolls mit seinem Blick verfolgte, dann klatschte er auf seine Weste und bot ihr wieder seine Hand an. 

			»Ich dachte für eine Sekunde, du würdest mich ausschalten wollen, Neuling.«

			Cheyenne blinzelte heftig und versuchte sich auf eine Version der Rhyneharts zu konzentrieren, bevor sie seine Hand ergriff. 

			Er lachte, als er sie auf die Füße zog. »Sieht aus, als hätte ich dich doch noch dazu gebracht, mir die Hand zu geben.« 

			Sie stieß ihn zurück und schwankte auf ihren Füßen hin und her. »Das ist kein Händedruck. Das ist ein … ein … ein …« 

			»Woah, woah. Oh Gott. Was ist los mit dir?« 

			Cheyennes Kopf dröhnte, als sie ihr Gleichgewicht fand und sich in der Kirche umsah. Das Umherschleudern von Zaubern hatte aufgehört, ebenso wie die Ausbrüche von grünem Fellfeuer aus den FRoE-Waffen. Die Wesen, die zusammengetrieben worden waren, knurrten, kreischten und zischten immer noch, während sie sich gegen die magiedämpfenden Handschellen wehrten, die die Agenten denjenigen um die Handgelenke legten, die noch am meisten Kampfgeist in sich hatten. Ein paar der Kriminellen stöhnten und versuchten aufzustehen, aber Rhyneharts Männer stürzten sich sofort auf sie und legten auch ihnen Handschellen an. 

			Einer der nächstgelegenen Agenten drückte die Wange eines Orks zurück auf den Hartholzboden, dann richtete er seine Schusswaffe auf das Geschöpf und trat einen Schritt zurück. »Sieht aus, als hätten wir sie alle erwischt.«

			Rhynehart musterte Cheyenne noch ein wenig besorgt, dann nickte er und blickte sich im Raum um. »Was ist mit dem da?« 

			Niemand hatte den vierzehnten Körper berührt, den Cheyenne mit ihrem Drow-Blick nicht hatte sehen können, da er sich nicht bewegt hatte. »Tot«, murmelte sie. 

			»Ist das dein Ernst?« Rhynehart wandte sich an seine Männer. »Okay, welches Arschloch hat sich dafür entschieden, seine Befehle zu missachten und es so weit kommen lassen, dass wir einen Leichensack benötigen?« 

			Keiner seiner Agenten antwortete, ihre Konzentration war geteilt zwischen dem Warten auf ein Geständnis und dem Ausrichten ihrer Gewehre auf ihre Ziele, die in Handschellen in der ganzen Kirche gefesselt waren. 

			»Nein, er war schon tot.« Cheyenne stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. Wenigstens sah sie jetzt alles nur noch zweimal und das auch nur etwa die Hälfte der Zeit. »Als wir hier angekommen sind, war er schon tot. Deshalb habe ich ihn auch nicht gesehen, als ich durch die Wand geschaut habe.« 

			»Scheiße.« Rhynehart nahm seinen Helm ab und blickte sich bei seinen Männern um. »Hat jemand überprüft, wer das ist?« 

			»Nein.« 

			»Ich habe nicht aufgepasst.« 

			»Ich werde es tun.« Cheyenne stolperte vorwärts und schob Rhyneharts Hand beiseite, als er versuchte, sie zu packen und ihr zu helfen, sich zu stabilisieren. Ihre Schritte fühlten sich viel zu schwer an, als sie den Holzboden überquerte, aber sie schaffte es, nicht vornüber zu fallen, bis sie den Körper in der Mitte der Kirche erreichte. Sie ließ sich auf ein Knie fallen und zog den Körper, der in schwarzen Roben steckte, langsam an den Schultern, um das magische Wesen auf den Rücken zu drehen. 

			Die schwarze Kapuze fiel vom Gesicht des Übernatürlichen ab und enthüllte das hellblaue Gesicht eines Kobolds mit einem Schopf schlaffer gelber Haare, die in seine offenen, glasigen Augen fielen. Cheyenne schluckte heftig, als sich die Tatsachen zusammenfügten, dass der Körper eine sehr geringe Größe hatte und das Gesicht eindeutig jugendlich aussah. 

			»Scheiße, das ist ein Kind«, murmelte einer der Agenten. 

			»Verdammt.« Rhynehart schmiss seinen Helm auf den Boden und schlug sich eine behandschuhte Hand an den Kopf. »Wir waren zu spät.« 

			Cheyennes Fäuste ballten sich so fest, dass sie nicht mehr spürte, wie sich ihre Nägel in ihre lila-graue Haut bohrten. Erst haben sie Kinder mit diesen Tränken getötet und jetzt töten sie dieses Kind für irgendein beschissenes Ritual. Die schwarzen Roben. Die Kerzen. Das ganze Geflüster. 

			»In Ordnung.« Rhynehart seufzte erneut und nickte in Richtung der offenen Kirchentüren. »Schaffen wir die Arschlöcher hier raus und …«

			Die Fäuste der Halbdrow knallten mit einem gewaltigen Rums und einem splitternden Knacken auf den Holzboden. Ohne nachzudenken, stürzte sie sich auf den nächstbesten Ork, dessen Handgelenke in dämpfenden Handschellen hinter seinem Rücken lagen und dessen Wange noch immer gegen den Boden gedrückt war. Innerhalb von einer Sekunde war sie auf ihm und riss ihn am Kragen seiner dummen, schwarzen Robe hoch, bevor sie sein Gesicht wieder auf das Holz knallen ließ.

			»Hast du das getan?«, schrie sie und schlug sein Gesicht ein weiteres Mal auf den Boden. 

			»Woah, Neuling!«

			»Hast du ein Kind als Opfer hierher gebracht?« Ein weiterer Schlag.

			»Hey, Halbblut. Schalt mal einen Gang zurück.«

			»Ein verdammtes Kind!«

			»Cheyenne!« 

			Ihren Namen hier zu hören, brachte sie wieder zu sich und sie ließ den Kopf des Orks fallen, aber knurrte ihn noch einmal an. Dickes, rot-schwarzes Blut sammelte sich an seinen Mundwinkeln um seine Hauer und strömte aus seiner zerquetschten Nase. Er schnappte nach Luft, leckte sich über die riesige Unterlippe, hob seine gelben Augen in Richtung der Halbdrow und lachte. 

			»Ach, ja? Lach ruhig weiter.« Cheyenne beschwor in beiden Händen jeweils eine brodelnde, zischende Kugel aus schwarzer Energie und hielt sie über den Kopf des Orks. »Das wird ein echter Spaß für dich sein. Das kitzelt jetzt etwas.« 

			»Das ist genug.« Rhyneharts Hand ergriff ihren Oberarm und sie ließ eine der knisternden Kugeln direkt zu seinen Füßen los. Der Agent wich zurück und ließ ihren Arm los, aber er hatte ihre Aufmerksamkeit wieder gewonnen. »Die bekommen schon, was sie verdient haben, Neuling. Wir haben unseren Job gemacht. Komm.«

			»Ich sollte ihm das Genick brechen«, zischte sie abfällig und starrte den Ork an, gab aber schließlich nach und wendete sich von ihm ab. Das Arschloch lachte einfach weiter. 

			»Ja, das solltest du wahrscheinlich. Aber das ist verdammt viel mehr Papierkram, als ich machen will. Du wirst viel mehr Ärger bekommen, als dieses Arschloch wert ist, okay? Komm mit. Nach draußen.« 

			»Du wirst auch bekommen, was dich erwartet, mór úcare«, rief der Ork ihnen hinterher, als Cheyenne Rhynehart auf noch immer unsicheren Füßen in Richtung der Kirchentüren folgte. »Wir haben jetzt alles, was wir benötigen, um euch zu holen. Die Linie des Cu’ón wird in der Asche der Todesfackel verrotten, genau wie er selbst!« 

			Die Halbdrow wirbelte herum und starrte den Ork an, der lachte und hustete, während sein eigenes Blut aus seinem Mund spritzte. Rhynehart schob sie zur Tür. Sie kamen an anderen magischen Wesen vorbei, die gefesselt und unter den in Anschlag genommenen Waffen des FRoE-Teams festgenagelt waren. Das Letzte, womit Cheyenne gerechnet hatte, waren so viele Gesichter – Orks, Trolle, Kobolde und Skaxen – die, so gut sie konnten, vom Boden aus zu ihr hochschauten und sie angrinsten wie ein Haufen hungriger Hyänen. Die Halbdrow entgegnete ihre Blicke und knurrte einen Skaxen an, der sich die hellorangenen Lippen leckte. Dann sah sie die dicke, silberne Kette, die aus seinem Gewand ragte, an der ein grob gearbeiteter Anhänger in Stier-Form hing.

			Genau dieselbe Kette, die das Arschloch in der Wohnung meiner Nachbarn anhatte. 

			Der Skaxen lachte nervös, als sie vorbeiging und versuchte, sich auf die Knie zu ziehen.

			»Ich glaube nicht.« Der FRoE-Agent, der hinter dem Geschöpf stand, stieß einen schwarzen Stiefel in die Mitte des Rückens des Skaxen und drückte ihn zurück auf den Boden. 

			Rhynehart blickte das Halbwesen von der Seite an und runzelte trotz des scherzhaften Tons in seiner Stimme die Stirn. »Freunde von dir?«

			Cheyenne fand genug Energie, um so schnell sie konnte aus der Kirche zu stürmen. Tränen bildeten sich in ihren Augenwinkeln, als sie versuchte, das Gesicht dieses Koboldkindes aus ihrem Kopf zu bekommen. Oder vielleicht probierte sie, es dort zu behalten, denn dann hätte sie einen guten Grund, immer noch so wütend zu sein. Als sie auf der untersten Stufe des Kircheneingangs ankam, war all ihre Energie komplett verschwunden. Sie setzte sich schnell hin, um nicht umzukippen und kraftlos auf dem Boden zu liegen, genau wie all die Verbrecher es taten, die mit schwarzer Magie das Leben eines Kindes genommen hatten. 

			»In Ordnung.« Rhynehart klemmte sich seinen Helm unter einen Arm und drehte sich zu ihr um. Er warf einen Blick auf die offenen Kirchentüren, dann murmelte er: »Du hast ungefähr eine Minute, bevor die Parade der neuen Gefangenen hier rausmarschiert. Willst du mir sagen, was zum Teufel dich vorhin so hat zusammenbrechen lassen?« 

			Cheyenne grunzte. 

			»Diese Art von Reaktion können nur Oger bringen, Neuling. Vielleicht einige der dümmeren Orks. Von dir ist das keine akzeptable Antwort.«

			Die Halbdrow kämpfte so hart sie konnte gegen den Impuls, den FRoE-Agenten weg von sich und auf die Straße zu stoßen. Sie wischte sich schnell mit einem Handrücken über ihre brennenden Augen und war überrascht, dass sie trocken waren. »Du kannst mir nicht ernsthaft erzählen, dass ich erklären muss, warum ich getan habe, was ich getan habe.« 

			»Nein. Den Teil habe ich verstanden. Hey, wenn ich mich nicht vor den Höheren verantworten müsste, würde ich dich ihm den Schädel einschlagen lassen. Das hätte jeder von ihnen verdient.« 

			»Er kann nicht älter gewesen sein als, was? Zwölf?« 

			Rhynehart seufzte und zog seine dicken, dämpfenden Handschuhe aus und steckte sie in den Helm, den er unter seinem Arm trug. »Irgendwie so was, ja. Diese Wesen stehen auf echt kranken Scheiß.«

			»Es muss aufhören.« 

			»Ich weiß. Deshalb sind wir ja hier. Ich sage es nur ungern, Neuling, aber das ist nicht mal das Schlimmste. Du wirst Dinge sehen, die dich schwören lassen, dass du nie wieder richtig schlafen kannst. Vielleicht wirst du das eine Zeit lang auch nicht, aber irgendwie wirst du es schon schaffen, weiterzumachen. Ich würde nicht mal sagen, dass es leichter wird, je öfter es passiert. Es wird nur einfacher, sich darauf zu konzentrieren, wie man verhindert, dass es wieder passiert.«

			Cheyenne pustete sich eine dicke, weiße Haarsträhne aus dem Gesicht. »Rede nicht mit mir, als hätte ich mich als Teil des Teams auf diesen Schwachsinn eingelassen.« 

			Rhynehart blickte wieder zu den Kirchentüren, wo die ersten beiden Agenten gerade dabei waren, ihre zwei gefesselten Gefangenen nach draußen auf den Treppenabsatz zu schubsen. »Ich weiß, das ist nicht der Grund, aus dem du hier bist, aber du bist Teil dieser Welt, ob es dir gefällt oder nicht. Die FRoE sieht zwar nur eine Seite der Gleichung, aber das bedeutet nicht, dass die anderen magischen Wesen nicht über den Rest Bescheid wissen. Lass uns im Jeep weiterreden, ja?« 

			Er streckte wieder eine unbewaffnete Hand aus, aber Cheyenne winkte ab, stemmte sich selbst auf die Füße und zog sich schnell zu dem schwarzen Jeep am Straßenrand zurück. Sie erreichte ihn gerade noch rechtzeitig, um sich mit einer Hand auf der Motorhaube abzustützen und sich davor zu bewahren, genau dort auf den Beton zu fallen. 

			»Ja, siehst du, genau das meinte ich.« Er hatte bereits verstanden, dass sie keine Hilfe wollte, also lehnte sich Rhynehart einfach gegen die vordere Stoßstange des Jeeps und verschränkte die Arme. »Diese ganze Sache mit dem Zusammenbruch. Ich dachte, beim letzten Mal war es die Kugel in deiner Hüfte, die das verursacht hat …«

			»Das war es«, zischte sie. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«

			Die ersten beiden Gefangenen wurden schnell zum ersten wartenden Transporter hinausgezerrt. Der Troll mit der offenen Wunde, die wie eine frische Verbrennung im Gesicht aussah, beäugte Cheyenne und fuhr sich mit der Zunge über die schiefen, oberen Zähne. »Du bist die Nächste, mór úcare.« 

			Sie zeigte ihm den Mittelfinger und drehte dieser Straßenseite und der Kirche den Rücken zu, wobei sie sich mit beiden Händen auf der Motorhaube des Jeeps abstützte. Die Türen des Vans öffneten und schlossen sich wieder, nachdem die gefesselten Übernatürlichen ein wenig geknurrt und Flüche gemurmelt hatten. Cheyenne legte den Kopf schief, als sie hörte, wie im hinteren Teil des Vans eine Art elektrischer Strom angeschaltet wurde, dann kamen die beiden Agenten zurück und gingen wieder in die Kirche. Auf dem Weg dorthin nahmen sie ihre Helme ab und einer von ihnen, ein äußerst muskulöser Kobold, hielt neben dem Jeep an. Sein Kopf war kahl rasiert bis auf einen einzelnen, gelben Zopf, der sich wie ein Rennstreifen von vorne nach hinten über seinen Kopf zog.

			»Halbblut.« 

			Cheyenne drehte sich gerade so weit um, dass sie das dicke Stück Metall durch die blaue Nasenscheidewand des Kobolds sehen konnte, bevor er etwas nach ihr warf. Ihre Hand flog durch die Luft und schnappte sich die unbeschriftete, silberne Plastikverpackung von etwas, das nur einer dieser ekligen, magischen Energieriegel sein konnte. 

			Der Kobold nickte. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell auf dem Feld bewegt. Das waren ein paar Profi-Moves. Versuch nächstes Mal, kurze Pausen einzulegen – dann gehst du vielleicht nicht so schnell zu Boden.« 

			Er nickte ihr zu, dann folgte er dem anderen Agenten zurück in die Kirche, um zu übernehmen, während die nächsten drei Agenten drei weitere Gefangene herausbrachten. 

			Rhynehart lachte spöttisch. »Sag bloß.« 

			»Was?« Cheyenne riss an der silbernen Verpackung und wartete nicht, bis sie sie vollständig geöffnet hatte, bevor sie ein großes Stück des grün-schwarzen Riegels, von dem sie nicht wusste, was genau er war, in den Mund nahm. Sie spuckte ein Stück der Packung aus, das sie versehentlich abgebissen hatte und beäugte den Riegel. Schmeckt wie verfaulter Spargel. 

			»Du hast dich nur etwas zu sehr angestrengt, wie es aussieht.« 

			Sie sah ihn finster an. »Oh, das tut mir leid. Hätte ich mich ein bisschen weniger anstrengen und den Troll die Weste von deinem Rücken reißen lassen sollen?« 

			»Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Das war gute Arbeit. Es ist gut, deine Grenzen für das nächste Mal zu kennen, ja?« Er klatschte auf die Motorhaube des Jeeps. »Aber ich sag dir was. Meine Jungs haben schon einige sehr mächtige magische Wesen im Einsatz gesehen. Schon lange, bevor ich hierhergekommen bin. Wenn sie ihren Hut vor dir ziehen, Neuling, dann musst du irgendwas richtig machen.« 

			Cheyenne zwang den Energieriegel hinunter und nahm einen weiteren Bissen. Irgendwie hatte nichts mehr wirklich eine Bedeutung, wenn der Junge immer noch ohne Puls in der Kirche lag. 

			Ein leises, trällerndes Krächzen kam aus den offenen Türen des ersten Transporters hinter ihnen. Seine Tonlage änderte sich, sodass hohe und tiefe, schrille Töne zu hören waren und Rhynehart verdrehte die Augen. 

			»Hey!« Er ging zurück neben den Van und hämmerte dagegen. »Zwing mich nicht, da reinzukommen und die Spannung hochzudrehen. Wobei … weißt du was? Sing ruhig weiter. Ich würde gerne hören, wie du es rausschmetterst, wenn der ganze Strom durch dich fließt.« 

			Das unangenehme Krächzen hörte auf. Man hörte nur noch vereinzeltes Lachen, sonst hielten die magischen Wesen im hinteren Teil des Wagens ihren Mund. Jedenfalls für den Moment. 

			Cheyenne mampfte den magischen Energieriegel und spürte, wie ein Großteil ihrer Kraft zurückkehrte. Oder vielleicht war es auch nur die schwer zu kontrollierende Wut, die jedes Mal in ihr aufloderte, wenn die FRoE-Agenten ein neues magisches Wesen die Kirchenstufen hinunter zu einem der wartenden Vans schoben. Als der letzte es geschafft hatte und an die elektrisch geladenen Teile angeschlossen oder gefesselt war, die dafür sorgten, dass alle brav im Transporter blieben, zerknüllte sie die leere Verpackung und steckte sie in ihre Tasche. 

			Das Knistern eines Funkgeräts erregte die Aufmerksamkeit der Halbdrow. 

			»…unvorhergesehenes Opfer. Ja, es war nicht schön. Wir bringen ihn auch rein. Versuchen Sie, seine Leute so schnell wie möglich zu kontaktieren.« 

			Zwei Agenten gingen zurück in die Kirche, einer von ihnen trug einen großen, leeren, schwarzen Sack, der über seinem Arm hing. Rhynehart räusperte sich. »Meine Leute kümmern sich um den Rest. Wir sind startklar, wenn du hier rauswillst.« 

			Cheyenne fragte sich, ob sie bleiben wollte, um zu sehen, wie diese FRoE-Agenten ein Kind in einem dieser schwarzen Säcke aus der Kirche trugen. Sie entschied schnell, dass sie das nicht wollte. »Ja, lass uns gehen.« 

			»Okay.« Rhynehart setzte sich hinter das Steuer des Jeeps. Cheyenne fühlte sich bereits wieder wie ihr normales Drow-Selbst – viel Energie, eine Menge Wut, geschärfte Sinne und so weiter.

			Sie schloss die Beifahrertür, nachdem sie eingestiegen war, griff nach dem Sicherheitsgurt und verzog das Gesicht, als erneut ein stechender Schmerz durch ihre Schulter fuhr. So wie ich mich verhalte, werden diese Wunden nie eine Chance haben, zu heilen. 

			Rhynehart startete den Motor, hielt aber inne und beobachtete sie, als sie ihren Sicherheitsgurt über ihren Schoß zog und sich anschnallte. Als sie aufblickte, sah sie, wie er auf die zum größten Teil verborgene Mullbinde unter ihrem Hemd starrte. Er sah, dass sie ihn beobachtete und nickte zu ihrem Arm. »Wie geht’s deiner Sch…?«

			»Fang gar nicht erst an, Arschloch.« Die Halbdrow setzte sich in ihrem Sitz zurück und lehnte ihren Kopf an die Kopfstütze. 

			Der Agent seufzte, räusperte sich und fuhr den Jeep ohne ein Wort vom Bordstein weg. Diesmal lachte er nicht und schmunzelte auch nicht vor sich hin, was ihn wahrscheinlich davor bewahrte, eine Ladung Drow-Magie ins Gesicht zu bekommen. 

			Ich werde mit ihm zusammenarbeiten, um diese Drecksäcke fertigzumachen und so viele Kinder zu retten, wie wir können, aber wir sind keine Freunde. Wenn er sich darum sorgen würde, wie es meiner Schulter geht, hätte er nicht von vornherein einen gottverdammten Peilsender in sie eingepflanzt.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Nachdem sie weitere zehn Minuten in völliger Stille gefahren waren, dachte Cheyenne, dass sie diese auch brechen könnte, um eine Frage zu stellen, auf die sie die Antwort wissen wollte. Sie warf Rhynehart von der Seite einen Blick zu und legte den Kopf schief. »Hast du diese seltsamen Anhänger gesehen, die die Typen getragen haben?« 

			»Die was?« Er schaute sie überrascht an, wahrscheinlich, weil sie etwas zu ihm gesagt hatte. »Die von diesen schwarzmagischen Idioten?«, fügte er hinzu.

			»Ja.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Anhänger gesehen. Wie sahen sie aus?« 

			»Ich weiß es nicht. Eine Art silberner Stierkopf. Nicht wirklich aufwendig, aber sie haben sie alle getragen.« 

			»Hm. Wahrscheinlich nur ein Teil des verdammten Rituals. Ich schwöre, ihr Leute legt mehr Wert auf Rituale und Symbole, als ich jemals …« Er stoppte sich selbst, bevor Cheyenne ihn mit ein paar ausgewählten Worten unterbrechen konnte und räusperte sich. »Entschuldigung. Ich meine nicht … einfach nur magische Wesen im Allgemeinen. Ich weiß nicht, was du davon hältst und es ist mir auch egal.« 

			»Gut.« Sie starrte ihn noch ein wenig länger an, weil sie mochte, wie unwohl er sich dabei fühlte. Wenn Rhynehart sich unwohl fühlte, verströmte er diesen Geruch, der die Halbdrow an die riesigen Grashüpfer erinnerte, die sie im Sommer auf dem offenen Feld hinter dem Haus ihrer Mutter gefunden hatte – eine staubige, grasige Süße, die sauer wurde, wenn sie zu lange daran schnupperte. Sie ließ ihre Hand auf den Knopf für das automatische Fenster gleiten und drückte ihn. 

			Er warf ihr noch einen kurzen Blick zu. »Wird es dir zu heiß hier drin?« 

			»Du stinkst.«

			Rhynehart verschluckte sich an einem Lachen und schüttelte den Kopf. »Der Geruchssinn einer Drow ist wirklich so gut, wie alle behaupten, was?« 

			»Ich weiß es nicht, aber ich wünschte irgendwie, er würde im Moment nicht so gut funktionieren.« Sie lehnte sich zum offenen Fenster und ließ sich von der frischen Luft die Haare aus dem Gesicht wehen. Das Haar war wieder schwarz und ihre Haut hatte wieder ihre normale, menschliche Blässe angenommen. Wenigstens hatte Cheyenne es geschafft, sich nach dem Kampf in der Kirche genug zu beruhigen, um ihre Drow-Magie wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie hatte es eine Weile für unmöglich gehalten, nach dem, was sie gesehen hatte. 

			Das Schild für die Ausfahrt, die sie zurück zu dem Einkaufszentrum bringen würde, wo er sie abgeholt hatte, kam immer näher. Als sie die Ausfahrt erreichten, wurde Rhynehart überhaupt nicht langsamer und dann fuhr er an ihr vorbei. 

			»Du hättest übrigens da abbiegen müssen.« Sie zuckte mit dem Daumen hinter sich. 

			»Ja, wir fahren noch nicht zurück zum Einkaufszentrum.« 

			»Ernsthaft? Ich habe den verdammten Job mit dir gemacht. Willst du mich wieder als Geisel halten?« 

			Rhynehart seufzte. »Nur noch ein Halt, Neuling. Es wird nicht lange dauern, das verspreche ich.« 

			»Du versprichst es? Ist das seit Neuestem etwas wert?«

			Er warf ihr einen irritierten Blick zu, bevor er wieder auf den Highway hinausblickte. »Ich verstehe, dass du sauer bist. Das wäre ich auch, wenn ich an deiner Stelle wäre. Ich habe nur Befehle befolgt, ja? Das ist das, was wir tun. Aber jetzt, wo alles auf dem Tisch liegt, werden die Dinge vielleicht etwas einfacher, wenn du aufhörst, einen Groll zu hegen.« 

			»Ja, okay. Ich werde aufhören, einen Groll zu hegen, wenn du aufhörst, mich mit Dingen zu überraschen, zum Beispiel, dass du einfach am Einkaufszentrum vorbeifährst.« 

			Der Agent stieß einen genervten Seufzer aus und sagte nichts weiter. 

			Fünf Minuten später hielten sie vor einem Diner am Rande von Richmond – die Art mit der silbernen Stahlverkleidung und glitzerndem, rotem Anstrich, was ein Diner erst zu einem echten Diner machte. Es hätte sogar derselbe Ort sein können, an den Ember sie mitgenommen hatte, als sie zu Beginn ihres Studiums zum ersten Mal zusammen ausgegangen waren, vor allem, weil der Laden rund um die Uhr geöffnet war. Es war die Art von Ort, die Bianca Summerlin dazu gebracht hätte, ihre Lippen in stiller Abneigung zusammenzupressen. Cheyenne fand das Essen gar nicht mal so schlecht, aber das Timing war einfach furchtbar. 

			»Du führst mich nicht zum Essen aus.« Sie sah Rhynehart finster an, als er den Jeep auf dem Parkplatz parkte und den Motor abstellte. 

			»Nun, das hatte ich nicht vor. Hast du Bargeld dabei?« 

			Die Halbdrow verengte die Augen, breitete die Arme aus und schüttelte den Kopf. 

			»Nee. Das ist cool. Wenn du was willst, gebe ich es für dich aus. Komm schon.« Der Typ stieg aus dem Jeep, als hätte er auf einen Teller mit gebratenem Diner-Food gewartet und blickte lächelnd zu dem Gebäude hinauf, als er die Autotür hinter sich schloss.

			»Ein verdammter Imbiss.« Cheyenne schüttelte den Kopf und löste energisch den Sicherheitsgurt, bevor sie ihn gegen die Tür schleuderte. Dann stieg sie aus und musste den Drang bekämpfen, die Tür so fest zuzuschlagen, dass die Fensterscheiben zerbrachen. 

			Sie schlenderte in die Richtung des Agenten, der mit den Händen in den Taschen auf das Diner zuging. Als sie ihn an der Eingangstür erreichte, hielt er sie für sie auf, bis ihr ausdrucksloser Blick ihn davon überzeugte, den Versuch der Ritterlichkeit aufzugeben. Mit einem Achselzucken trat Rhynehart ein und die Halbdrow hielt die Tür für sich selbst auf.

			Die kleine Glocke an der Tür läutete und der Geruch von Frittieröl, gefrorenen Burgern, leicht verbrannten Brötchen, Pommes und gekochten Eiern strömte ihr entgegen. Ihr Magen verriet sie augenblicklich und fing an zu knurren, aber zum Glück konnte es wegen des Zischens des Grills und des Klackens des Pfannenwenders dagegen niemand hören. 

			Rhynehart nickte dem Koch hinter dem Bestellschalter zu. »Hey, Roger.« 

			»Charlie, alter Freund.« Der hünenhafte Mann, der eine mit Fett bespritzte Schürze trug, schenkte Rhynehart ein breites Grinsen. »Habe dich hier schon eine Weile nicht mehr gesehen.« 

			»Noch länger konnte ich nicht wegbleiben. Ich habe es versucht.« Rhynehart zuckte mit den Schultern und deutete auf einen Tisch, der im Diner stand. 

			Cheyenne verschluckte sich fast an ihrem eigenen Lachen. »Charlie?« 

			Der FRoE-Mitarbeiter ließ sich in eine Ecke mit roten Vinylbänken hinter einem der weiß gedeckten Tische gleiten, die mit silbernen Rillen am Rand versehen waren. Eine Frau in einem rosafarbenen Kleid und einer Schürze aus den Fünfzigern kam mit Speisekarten und Silberbesteck auf ihn zu. Sie konnte nicht älter als Mitte dreißig sein und trug ihr blondes Haar in einem ordentlichen Dutt. Sie blieb neben der Sitzecke stehen und stellte alles ab, während Cheyenne sich gegenüber von Charlie setzte. 

			»Wie geht’s dir, Schätzchen?« Der Kaugummi schmatzte unangenehm laut zwischen ihren Zähnen, als sie Rhynehart höflich anlächelte. 

			»Besser, jetzt, wo ich hier angehalten habe.« Der Mann überflog die Speisekarte und ließ sie dann auf den Tisch fallen. »Bring mir erst einmal nur einen schwarzen Kaffee, ja?« 

			»Klar doch. Was ist mit deiner Freundin?« 

			Die Halbdrow blinzelte zu der Bedienung hinauf und schnitt Rhynehart das Wort ab, als dieser den Mund öffnete. »Wir sind keine Freunde. Ich möchte auch nichts.« 

			»Oh.« Die Frau zuckte mit den Schultern, als würde es für sie keinen Unterschied machen – sie hatte die Aggression in den Worten des Goth-Mädchens gar nicht bemerkt – und schmatzte weiter auf ihrem Kaugummi. »Nun, lass mich wissen, wenn du deine Meinung änderst. Ich bin gleich wieder mit deinem Kaffee da, Schätzchen.« 

			»Danke, Grace.« Rhynehart lächelte der Frau hinterher, dann lehnte er sich zurück und fuhr sich mit einer Hand energisch über sein dunkles Haar. »Normalerweise nehme ich den Bacon-Burger, aber ich habe gerade Lust auf etwas anderes.« 

			Cheyenne verdrehte die Augen und lehnte sich über den Tisch zu ihm. »Ich sitze hier nicht mit dir, während du einen Burger isst oder worauf auch immer du gerade Lust hast. Gibt es einen Grund, warum ich hier bin oder machst du dich nur gern über mich lustig?« 

			»Entspann dich, Neuling. Es gibt einen Grund. Du wirst ihn noch früh genug herausfinden.« Er sah sie nicht an, während er die Speisekarte durchblätterte, interessiert einige der Angebote durchlas und in Gedanken auf die dazugehörigen Zeilen tippte.

			»Das ist Schwachsinn«, erklärte Cheyenne und wollte aufstehen.

			»Setz dich.« Rhynehart hielt seine Stimme leise, aber die Eindringlichkeit dieser zwei Worte ließ sie innehalten. 

			Die Halbdrow sah ihn an, verengte die Augen und versuchte herauszufinden, was ihn so aus der Fassung brachte. Dann schwang die Eingangstür des Diners auf, die kleine Glocke, die über dem Eingang hing, bimmelte und Rhynehart nickte jemandem über Cheyennes Schulter zu. 

			Vielleicht hätte sie darüber nachdenken sollen, bevor sie hinter sich blickte, denn die Person, die durch diese Tür ging, war die letzte Person, die sie im Moment sehen wollte. Sie drehte sich schnell wieder um, schlug die Hände auf den Tisch und starrte Rhynehart an. »Ist das dein Ernst?« 

			»Was denkst du denn?«

			Sir ging durch das Diner, als würde ihm der Laden gehören und hob eine grüßende Hand in Rogers Richtung, der auf der anderen Seite des Tresens stand. Der Koch antwortete diesmal nicht annähernd so freundlich, aber er hob seinen Pfannenwender als Antwort und nickte. Als der Mann neben der Sitzecke stehen blieb, gekleidet wie ein ganz normaler Zivilist und mit hinter dem Rücken verschränkten Händen, musterte er Cheyenne mit diesen dunklen, glänzenden Augen unter seinem salz- und pfefferfarbenen Haar. »Danke, dass ihr mir einen Platz freigehalten habt.« 

			Die Halbdrow blickte ihn mit nach oben gezogenen Augenbrauen an. 

			Rhynehart tippte ihr mit seinem Stiefel unter dem Tisch ans Schienbein und sie lachte spöttisch. Mit einem Seufzer rutschte der Agent auf seiner Seite des Tisches hinüber und machte neben sich Platz für Sir. 

			Dieser sah zu, wie sein Agent die Speisekarte und das Silberbesteck über den Tisch schob. »Hm.« Aber er setzte sich trotzdem neben Rhynehart und faltete seine Hände auf der weißen Tischplatte mit Punkten, die wie verschütteter, schwarzer Pfeffer aussahen. Er deutete auf die Speisekarte. »Weißt du schon, was du willst?«

			»Ja, klar – ich nehme das Spezialmenü«, entgegnete sie überfreundlich. »Leck mich einfach«, fügte sie dann spöttisch hinzu.

			»Oh. Nun.« Sir hob die Augenbrauen und zog die Speisekarte auf dem Tisch zu sich, wobei er sie so drehte, dass er die Schrift lesen konnte. »Ich habe gehört, dass das ziemlich schwer im Magen liegt.« 

			»Warum bin ich hier?« Sie lehnte sich zu ihm und versuchte, ihre Stimme leise genug zu halten, um keine Szene zu machen. »Ich habe mich nicht bereit erklärt, weder vor noch nach einem gemütlichen Abendessen tote Kinder zu besuchen, die für ein krankes Ritual umgebracht wurden, also was wollen Sie noch?« 

			Sir blickte nicht von der Speisekarte auf, als er eine Lesebrille in die Hand nahm, die vorher an seinem Hemdkragen gehangen hatte. Er setzte sie mit einer Hand auf und neigte den Kopf zum Lesen zurück, als wäre er ein verdammter Greis. »Das ist eine Unterhaltung, die du, Cheyenne, mit mir führen will…«

			»Stopp.« Sie spuckte die Worte so forsch aus, dass der Mann von der Speisekarte aufsah. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie meinen Namen nicht aussprechen dürfen. Nicht im Haus meiner Mutter, nicht in diesem beschissenen Diner, nicht mal im Schlaf. Haben Sie das verstanden?« 

			»Wäre es dir lieber, wenn ich wieder Blakely benutzen würde?« 

			»Mir wäre es lieber, Sie würden mich überhaupt nicht ansprechen und ich würde so wenig Zeit wie möglich im selben Raum wie Sie verbringen. Ich bin nur hier, weil Sie gesagt haben, Sie könnten mir von ihm erzählen.« 

			»Ja. Er. Deshalb sind wir ja hier. Aber es fällt mir schwer, mit leerem Magen ein gutes Gespräch zu führen.« Sir schaute wieder auf die Speisekarte und las sie weiter. »Also nehme ich das Bacon-Sandwich und du bleibst hier am Tisch sitzen, während ich esse. Dann werden wir reden.« 

			Cheyenne biss die Zähne zusammen und starrte ihn an. 

			»Du kannst dir gerne etwas bestellen, wenn du hungrig bist. Ich habe gehört, der Auftrag in der Kirche war intensiv.« 

			Die Halbdrow wechselte ihren wutentbrannten Blick von Sir zu Rhynehart und der Agent hob nur die Augenbrauen. »Ich bin nicht hungrig«, erklärte sie dann.

			»Wie du meinst.«

			Die Kellnerin wählte den perfekten Moment, um zurück an den Tisch zu kommen und nicht nur einen, sondern zwei dampfende Becher mit schwarzem Kaffee zu bringen. Sie stellte sie vor Rhynehart und Sir ab, als wäre einer von ihnen nicht gerade aus dem Nichts aufgetaucht und steckte die Hände in die Taschen ihrer Schürze. 

			»Grace, du hattest schon immer ein perfektes Timing.« Sir nahm seine Lesebrille ab, steckte sie wieder in sein Hemd und sah zu der Frau auf. »Ein Bacon-Sandwich für mich, bitte.« 

			»Kein Problem. Charlie?« 

			Rhynehart räusperte sich – wahrscheinlich, weil Cheyenne gekichert hatte, als sie wieder seinen Vornamen hörte – und reichte Grace die Speisekarte. »Ein Reuben-Sandwich, bitte. Sag Roger, er soll die Pommes extra …«

			»Extra knusprig. Ja, das weiß er.« Grace zwinkerte dem Mann zu und nahm beide Speisekarten. »Ich bringe euch das Ganze gleich.« 

			Dann entfernte sie sich, um die Bestellung aufzugeben und Cheyenne musste zusehen, wie die beiden Männer sich die Zeit nahmen, an einer Tasse zu nippen, die nach dem schlechtesten Kaffee in Richmond roch. Sir seufzte nach einem Schluck, stellte die Tasse wieder ab und strich sich einen Tropfen Kaffee aus seinem dichten Schnurrbart. »Schmeckt genau wie immer, nicht wahr?« 

			Rhynehart lachte und legte den Kopf schief. »Wenn man sich auf etwas verlassen kann, dann auf diesen Kaffee.« 

			Cheyenne holte tief Luft, verschränkte die Arme und setzte sich ganz nach hinten in die Sitzecke. Das wird die längste Mahlzeit, bei der ich je dabei sein musste.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Alles, was Cheyenne während dieses scheinbar endlosen Essens tun wollte, war, sich beide Finger in die Ohren zu stecken, um die Geräusche von Sir und Rhynehart zu verdrängen, die auf ihren Sandwiches herumkauten, als hätten sie seit Tagen nichts gegessen. Die einzigen anderen Geräusche neben all dem Kauen und Schlucken waren das Tropfen von Mayonnaise von Sirs Bacon-Sandwich, das Spritzen des Thousand Island-Dressings von Rhyneharts Sandwich, das gelegentliche Schlürfen von schwarzem Kaffee und das grässliche Knuspern der extraknusprigen Pommes, die hin und wieder in eine riesige, silberne Schale mit Ranch getunkt wurden. 

			Sie hatte nicht erwartet, dass Sir schon fertig mit dem Essen war, schließlich hatte er noch ein Viertel seines Sandwiches übrig. Aber er nahm seine Serviette, wischte sich gründlich um den Mund und über den Schnurrbart, warf die Serviette auf seinen Teller und schob ihn an den Rand des Tisches. Er leerte den letzten Rest seines Kaffees, während Rhynehart das Dressing von seinen Fingern ableckte. 

			Cheyenne blinzelte langsam und konzentrierte sich auf ihre Atmung. 

			»Junge, das war gut. Bringt mich immer in die richtige Stimmung.« 

			»Bitte sagen Sie mir, dass ich nicht in dieser Karnevalsshow gesessen habe, nur damit Sie mir ein Bacon-Sandwich schmackhaft machen können.« Die Halbdrow legte den Kopf schief und warnte ihn mit ihrem Blick davor, weiter um den heißen Brei herumzureden. 

			»Ich bin sicher, du wirst zu schätzen wissen, was ich dir jetzt sage.« Sir schluckte und strich sich wieder mit der Hand über den Schnurrbart. »Es ist nicht alles, aber es ist das, was ich dir heute mitteilen darf. Wir benötigen noch mehr Zugeständnisse von dir, bevor ich den Rest des Jackpots aushändige. Verstehst du?« 

			»Meinetwegen. Dann lassen Sie mal hören.« 

			»Hörst du das, Rhynehart?« Sir sah seinen Mitarbeiter an und zeigte mit einer geöffneten Hand auf das Halbwesen, das auf der anderen Seite des Tisches saß. Rhynehart hob nur die Augenbrauen und blickte auf seinen leeren Teller, während er sich den Mund mit seiner Serviette abwischte. »Ich schätze, wir müssen einfach beweisen, dass wir brauchbare Informationen haben. Du kannst davon halten, was du willst, Halbblut.« 

			Sie sah ihn durchdringend an. Als ob ich seine Erlaubnis bräuchte. 

			»Du weißt bereits genug über deinen Vater, um jegliche Puzzleteile zusammenzufügen. Häftling 4872, wie er sonst in gewissen offiziellen Dokumenten genannt wird. Wir ziehen es vor, uns nicht mit den Namen bestimmter magischer Wesen zu befassen, für die wir uns interessieren, ob wir sie wissen oder nicht. Sie ändern sich einfach öfter, als dass sie gleich bleiben. Außer bei diesem hier. Häftling 4872 trägt diesseits der Grenze denselben Namen wie dort drüben. L’zar Verdys.«

			Obwohl es nicht ihre Art war, fühlte Cheyenne ein Flattern in ihrer Brust, als sie den Namen laut hörte. L’zar Verdys. Das klingt wie die Wahrheit. Was immer das auch bedeuten mochte, sie würde sich einfach damit abfinden müssen. Nur wenige Dinge in ihrem Leben hatten sich so sicher angefühlt wie der Name des Mannes, der ihr die Drow-Magie vermacht hatte, die durch ihre Adern floss. 

			»Das ist eine mächtige Information, Halbdrow. Ein mächtiger Name. Ich würde vorsichtig sein, ihn nicht zu oft zu benutzen, wenn ich du wäre.« 

			»Toller Rat«, murmelte sie und sprach in einem emotionslosen Ton, denn sie konnte es sich nicht leisten, einem dieser Männer zu zeigen, wie wichtig ihr dieser Name war. »Sonst noch etwas?« 

			»Ziemlich viel sogar. Aber im Moment kann ich dir sagen, dass der Drow, den du suchst, definitiv noch lebt. Und zwar auf dieser Seite der Grenze.« Sir warf einen kurzen Blick auf den Agenten, der neben ihm saß. »Laut Rhynehart hast du bereits von Chateau D’rahl gehört, richtig?« 

			Cheyenne schluckte. »Ein wenig.« 

			»Es ist ein Hochsicherheitsgefängnis nur für die magischen Wesen auf dieser Seite, welche auf beiden Seiten der Grenze als zu gefährlich eingestuft wurden, um wieder in die Gesellschaft entlassen zu werden. Es ist ein FRoE-kontrolliertes Gefängnis, was übrigens nicht alle sind. Ich sage dir gleich, dass du das nicht auf einem streng geheimen Server oder in irgendwelchen Dateien finden wirst, in die du dich mit genug Zeit einhacken könntest. Ja, ich weiß, was du kannst.« 

			Die Halbdrow ballte die Fäuste in ihrem Schoß und beugte sich vor. »Ich will ihn sehen.« 

			»Sicher. Das können wir arrangieren. Aber jetzt noch nicht.« 

			»Was?« Cheyenne blickte schnell von Sir zu Rhynehart. Der Agent begegnete ihrem Blick und kratzte sich am Kinn, sagte aber nichts. »Warum zum Teufel nicht? Ich habe getan, was Sie wollten. Ich bin ans Handy gegangen und habe mit Ihren Jungs einen lustigen Ausflug zu dieser Kirche in Manchester gemacht. Sie haben gesagt, Sie würden …«

			»Ich sagte, ich würde dir mehr über deinen lieben, alten Vater erzählen, nachdem du uns wieder geholfen hast. Das habe ich getan. Jetzt weißt du mehr.« 

			Cheyenne verzog das Gesicht, um ihre Wut unter Kontrolle zu halten und seufzte frustriert. Sie wollte sich über den Tisch hinweg auf das FRoE-Arschloch stürzen, das sich immer noch Sir nannte. »Das ist nicht genug. Sie haben mir einen Namen genannt und mir gesagt, dass ich ihn nicht finden kann. Inwiefern war das meine Zeit wert?« 

			»Ich glaube, da muss jemand an ihrer Wutbewältigung arbeiten.« Sir tippte mit den Fingern auf den Tisch und sah lächelnd auf, als die Bedienung, Grace, mit der Rechnung auftauchte. »Danke, Grace. Hier.« Er kramte eine Kreditkarte aus der vorderen Hosentasche und reichte sie ihr. Dann verschwand die Frau wieder. Als Sir zurück zu Cheyenne sah, war sein Lächeln angespannt, als würde er es genauso genießen, hier mit ihr zu sitzen wie sie. »Wir brauchen dich und dein besonderes Etwas für eine weitere Operation morgen. Wenn du dabei so kooperierst wie heute, bringe ich dich persönlich nach Chateau D’rahl. Dann kannst du die Vater-Tochter-Wiedervereinigung haben, die du dir so sehr wünschst.« 

			»Tun Sie nicht so, als wüssten Sie, was ich will, Sir.« 

			»Ich bin sicher, ich könnte mir nicht einmal vorstellen, was in deinem Halbdrow-Kopf vor sich geht. Ich könnte dort Dinge finden, die mich dazu bringen würden, das exzellente Sandwich auszuwürgen, das ich so sehr genossen habe. Aber das ist mein Angebot. Noch eine Operation morgen, bei der du mit Rhynehart fährst. Wenn das erledigt ist, darfst du zum ersten Mal mit mir mitfahren.« 

			»Oh, was für eine Ehre.« Das war es eindeutig nicht. Cheyenne hielt den Blick des Mannes fest und schaute ihn misstrauisch an. »Woher weiß ich, dass Sie diesen Deal nicht auch gegen mich verwenden werden?« 

			»Weißt du nicht.« Sir zuckte mit den Schultern. »Aber wir wollen beide etwas, Halbdrow und wir sind in dieser gottverdammten, nervigen Situation, in der wir die einzigen beiden Menschen sind, die dem anderen geben können, was er will. Ich bin ein Fan von dem, was du tun kannst, versteh mich nicht falsch. Ich bin nur kein Fan von dir persönlich.« 

			Die Halbdrow lachte verächtlich und schenkte dem Mann ein bitteres Lächeln. »Ebenfalls. Dann sind wir uns ja einig.« 

			»Großartig. Lass das Handy an. Du bekommst morgen einen weiteren Anruf.« Sir saß mit hochgezogenen, dicken, buschigen Augenbrauen da und blickte Cheyenne an, bis die Bedienung mit der Quittung und seiner Kreditkarte zurückkam. Er bedankte sich, unterschrieb die Quittung und sah Rhynehart ohne ein weiteres Wort an. Dann drückte er seine Hände auf den Tisch und schob sich hoch und aus der Sitzecke. Seine Schritte klackten über den klebrigen Boden des Diners und hallten in Cheyennes Ohren fast lauter als das Klirren und Zischen von Roger, der am Grill arbeitete. Als er dachte, er sei außer Hörweite, hörte sie ihn murmeln: »Dieses verdammte Sodbrennen.« 

			Sie grinste, als sie das hörte und offenbar dachte Rhynehart, es sei an ihn gerichtet. »Was ist so lustig?« 

			»Er wird eine harte Nacht haben. Wahrscheinlich die ganze Mayonnaise.« 

			Der Mann schaute leicht verwirrt und deutete dann auf den leeren Teller, der vor ihm stand. »Solche extra-knusprigen Pommes gibt es sonst nirgendwo.« 

			Rhynehart stand auf und Cheyenne folgte ihm widerwillig. Nicht, weil sie noch länger in diesem Diner bleiben wollte, sondern weil sie jetzt eine weitere Autofahrt auf dem Beifahrersitz des Jeeps des Mannes ertragen musste und auch noch neben ihm sitzen musste.

			»Danke, Roger.« Rhynehart hob eine Hand, als sie an dem Koch vorbeikamen, der am Grill stand. 

			»Bis bald, Charlie. Lass dir das nächste Mal nicht so viel Zeit mit dem Zurückkommen, ja?« Der Koch nickte Cheyenne ebenfalls zu, als sie hinter dem FRoE-Agenten herschlurfte, aber sie schaffte es nicht, wirklich zu lächeln. Sie war mit keinem dieser Leute befreundet und das musste sie auch nicht sein. Ich wette, Roger, der Koch und Grace, die Kellnerin, wissen nichts darüber, wer Rhynehart ist oder was er tut. Natürlich mögen sie ihn.

			»In Ordnung.« Rhynehart klatschte in die Hände und ging um den Jeep herum. »Dann bringe ich dich einfach zurück zum Einkaufszentrum?«

			»Es sei denn, du hast mein Auto ohne mein Wissen woanders hin abgeschleppt, sonst ja.« Die Halbdrow riss ruckartig die Beifahrertür auf und ließ sich auf den Sitz fallen. 

			Rhynehart startete den Motor. »Weißt du was? Ich glaube, ich werde mich auch besser fühlen, wenn ich dich abgesetzt habe. Es ist nicht so, dass du immer nur zuckersüß warst, seit wir uns kennengelernt haben, aber du bist heute einfach ein bisschen sehr verbittert.«

			Sie schnallte sich an und drehte sich langsam um, um ihm einen ausdruckslosen Blick zuzuwerfen. »Kannst du es mir verübeln?« 

			Rhynehart schüttelte den Kopf, fuhr aus dem Parkplatz des Diners und zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich, Neuling. Ich kann dir nicht wirklich vorwerfen, dass du das getan hast, was du getan hast. Besonders heute nicht.« 

			Cheyenne beschloss, es dabei zu belassen. Sie hatte nicht vor, sich bei dem Kerl zu bedanken, aber zumindest fühlte sie sich nicht gezwungen, die Dinge zwischen ihnen noch mehr zu verschlimmern. Heute hatte sie die Entscheidung getroffen, gegen all ihre Instinkte zu handeln und mit der FRoE eine letzte Mission zu bestreiten – zumindest hatte sie gedacht, dass es eine letzte Mission wäre. Heute hatte sie die schlimmste Seite der magischen Wesen gesehen, die ihre Heimat verlassen hatten, um die Grenze zu überqueren und diejenigen auszunutzen, die hier waren, um sich ein besseres Leben zu schaffen, wenn sie alles, was man ihr erzählt hatte, glauben konnte. 

			Bäume, Autos und Autobahnschilder rauschten an ihnen vorbei, als Rhynehart den Jeep zurück auf die Autobahn in Richtung des Einkaufszentrums lenkte. Cheyenne ließ ihren Kopf gegen die Kopfstütze fallen und starrte aus dem Fenster. 

			Wenn ich mit dem dummen Spiel von Sir fertig bin, werde ich L’zar Verdys persönlich gegenübersitzen. Der Typ hat auch eine Menge zu verantworten.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Als sie an diesem Abend wieder in ihrer Wohnung ankam, nachdem sie endlich allein in ihrem eigenen Auto und mit all ihren Sachen dorthin gefahren war, ließ sie ihren Rucksack auf den Boden neben der halbhohen Küchenwand fallen und ging direkt auf Glen zu. »Bitte sag mir, dass es Fortschritte gibt, nach dem Tag, den ich hinter mir habe.« 

			Ihr Hauptmonitor blinkte auf und natürlich musste sie sich zuerst in den Server einloggen und ihre Nachrichten überprüfen, bevor sie etwas fand. Aber es gab dort definitiv etwas zu finden.

			»Hey, ist nicht wahr!« Eine Nachricht von Todd war auf dem Y2Kickass-Server angekommen und sie musste sie zweimal lesen, um sicherzugehen, dass sie wirklich das aussagte, was Cheyenne dachte.

			T-rexifus088L: Du bist heute ein glückliches Hacker-Mädchen, C. Ich habe unsere Freunde um einen Gefallen gebeten. Keiner ist bereit, dein Geld zu nehmen, also schätze ich, du kannst dir das Angebot sonst wohin stecken. Aber DeathCage4Birdie meinte, sie würde es sich ansehen. Sie findet, die doppelt verschlüsselte Datei, die du geschickt hast, sieht aus wie etwas, das sie schon mal gesehen hat. Du erinnerst dich an sie, oder? Sie kam dazu, gleich nachdem GRND0 sich von uns allen verabschiedet hatte. Erinnert mich irgendwie an dich, als der alte Mann dich das erste Mal an Bord gebracht hat. Nur nicht so schnell. Und nicht so kreativ bei kniffligen Projekten. Aber sie hat nur zehn Stunden für dieses kleine Hobbyprojekt gebraucht und ich denke, sie hat das ganze Ding für dich entschlüsselt, weil sie es konnte und weil sie damit etwas zu tun hatte. Ich habe dir die Datei angehängt, ich hoffe, das bedeutet dir was. 

			Oh, und DeathCage4Birdie hat gesagt, dass alles, was sie als Gegenleistung will, ein Gefallen ist, den sie später einfordern kann. Ergibt Sinn, oder? Nicht, dass wir in dieser gemütlichen, kleinen Gruppe nicht sowieso offen für Gefallen sind, aber sie war verdammt genau in ihrer Bitte, dass der Gefallen von dir kommen muss. Ich denke, du bist gerade zum Vorbild für jemanden geworden. Viel Spaß.

			»Toll. Alle, die zu mir aufschauen, haben keine Ahnung, wer ich bin.« 

			Trotzdem konnte Cheyenne nicht anders, als beeindruckt zu sein, dass dieses neue Mädchen, ›DeathCage‹, gleich auf den Hilferuf aufgesprungen war und die gesamte Datei von gu@rdi@n104 entschlüsselt hatte, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Es war eine anständige Geste, auch wenn sie nicht geschenkt war. 

			Als die Halbdrow auf die entschlüsselte Datei klickte und das Ganze auf ihren Monitor brachte, war es jedoch nicht einmal annähernd eine befriedigende Entdeckung. »Was zum Teufel ist das?« 

			Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber es war sicher keine Karte. Es handelte sich auch nicht um eine normale Karte. Es sah aus wie Richmond. Oben stand sogar »Richmond, Virginia«, aber die Linien waren alle falsch. Es waren keine Straßennamen, Autobahnen oder der normale Grundriss der Stadt zu sehen, den sie in den letzten viereinhalb Jahren ziemlich gut kennengelernt hatte. Einige der roten Linien kreuzten den Skatepark, in dem Ember angeschossen worden war und die Reihe der Bars in der East Clay Street, darunter Gnarly’s Pub. Blaue Linien kreuzten und schnitten sich an verschiedenen Punkten auf dem VCU-Campus. Gepunktete, schwarze Linien liefen ein paar Straßen entlang, verschwanden und tauchten ein halbes Dutzend Blocks weiter wieder auf. 

			Die Legende am Rand ergab auch keinen Sinn. Anstelle von Himmelsrichtungen war der Kompass mit ›Wahrheit‹, ›versteckt‹ und ›verfehlt‹ beschriftet. An der vierten Stelle war nur ein Fragezeichen. In der linken, unteren Ecke der Karte war ziemlich viel in winziger Schrift geschrieben, die selbst die Halbdrow mit ihrer überdurchschnittlich guten Sehkraft nicht entziffern konnte. Sie zoomte heran, bis die Worte groß genug waren, um die erste Zeile lesen zu können: ›Wenn du eine Kleinigkeit für deine Mühen willst, denk über den Tellerrand hinaus und versteh den Hinweis.‹

			gu@rdi@n104 ist offiziell ein totaler Psycho. Cheyenne rümpfte die Nase und scrollte nach oben, um den Rest der scheinbaren Legende zu lesen, die am Rand der Karte war. Dann klopfte plötzlich jemand an ihre Tür. 

			Sie stieß sich von ihrem langen Schreibtisch ab und der Chefsessel, auf dem sie saß, rollte rückwärts über die Plastikmatte, die auf dem Boden lag. Ihre Hände umklammerten die Armlehnen und sie starrte auf die Eingangstür ihrer Wohnung. In den fast vier Jahren, die sie hier gelebt hatte, hatte noch nie jemand an ihre Tür geklopft. Ich bestelle nicht mal Dinge online. Was zur Hölle? 

			Das Klopfen ertönte erneut – höflich und kurz, aber dieses Mal etwas lauter. Die Halbdrow erstarrte, dann hörte sie Flüstern von der anderen Seite der Tür. 

			»Vielleicht ist sie nicht zu Hause. Wir müssen hier nicht rumstehen, wenn sie nicht zu Hause ist.« 

			»Ich sage dir, R’mahr, ich habe sie vom Fenster aus gesehen. Wie sie direkt aus diesem … Ding herausgegangen ist. Das mit den Rädern.«

			»Ein Auto, Maji.« 

			»Oh, ja. Danke, Bryl. Versuch’s nochmal.« 

			»Was ist, wenn sie nicht belästigt werden will? Wir sollten das respektieren …«

			»Klopf an die Tür oder du kochst die nächste Woche dein eigenes Borshni.«

			Ein weiteres zügiges, prägnantes Klopfen ertönte und Cheyenne runzelte die Stirn. Es ist, als wollten diese Trolle enttäuscht werden. 

			Die Halbdrow stand von ihrem Stuhl auf und bewegte sich schnell zur Haustür. 

			»Yadje, vielleicht hast du sie nur gesehen …«

			Als Cheyenne die Tür öffnete, hörten die Trolle auf zu zanken und drehten ihre Köpfe zu ihr, um ein breites, schiefes Lächeln aufzusetzen.

			»Cheyenne.« R’mahrs dunkelviolette Wangen schienen dunkler zu werden als der Rest von ihm. »Hallo.« 

			Die Halbdrow hob die Augenbrauen und blickte von einem ihrer Nachbarn zum nächsten. Die kleine Bryl klammerte sich diesmal nicht an einen ihrer Elternteile, sondern starrte stattdessen aufmerksam auf das Halbwesen, das auf der anderen Seite der Tür stand. Im Arm trug das Trollmädchen einen Korb, der von leuchtend orangefarbenem Stoff bedeckt war. »Äh, hallo. Alles in Ordnung?« 

			Yadje lächelte ein wenig breiter und nahm den Anblick der sehr menschlich aussehenden, jungen Frau mit blasser Haut und schwarzem Haar, die in der Tür stand, in sich auf. Ihr Blick ruhte auf Cheyennes Oberarm. »Sie tragen das Armband nicht.« 

			»Oh.« Cheyenne warf einen Blick auf ihren eigenen Arm und erinnerte sich dann daran, wie viel sie ihren Nachbarn an diesem Morgen noch nicht erklärt hatte. »Nein. Es hat sehr geholfen, also danke. Ich habe es nur weggelegt, um es sicher aufzubewahren. Ihr seid zurückgekommen, um es zu holen, richtig?«

			»Oh, nein. Bitte.« R’mahr winkte ab. »Behalten Sie es so lange, wie Sie es benötigen.«

			»Ich habe es nur gebraucht, um den Ork aus eurem Wohnzimmer zu holen. Wartet kurz. Ich hole es. Und ihr müsst mich nicht siezen.« Als Antwort nickten die drei nur und die Halbdrow wandte sich von der Tür ab. Dann hielt sie aber inne, streckte den Kopf in den Hausflur und blickte in beide Richtungen. »Solltet ihr hier draußen stehen ohne … ihr wisst schon? Einen Illusionszauber oder so?« 

			»Unsere … oh.« R’mahr lachte verlegen und schüttelte den Kopf. »Das ist sehr gut, Cheyenne.«

			»Sie weiß es nicht.« Yadje wandte sich ihrem Mann zu und legte den Kopf schief. »Und sie braucht es auch nicht.« 

			»Oh, wenn sie es noch ein bisschen länger behalten will, Yadje, lass sie.« 

			»Ich habe nicht gesagt, dass sie es nicht will. Ich habe gesagt, sie braucht es nicht.« Yadje starrte ihren Mann mit großen Augen an und deutete auf Cheyenne. »Und sie hat keine Ahnung von Illusionen.«

			»Sie hat nicht … nein, nein. Rede nicht in Rätseln mit mir, wenn unsere Nachbarin vor uns steht. Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn ich raten muss und …«

			»Wir haben sie an.« Sobald Bryl sprach, unterbrachen ihre Eltern ihren Streit und blickten mit einem verlegenen Lächeln auf sie herab. 

			»Okay.« Cheyenne lächelte das Trollkind an und plötzlich wurde ihr bewusst, wie viel jünger Bryl war als der Junge, den sie in der Kirche gefunden hatten. Und der war auch noch ziemlich jung gewesen. Die Halbdrow blinzelte und sah wieder zu R’mahr und Yadje. »Ich habe das Gefühl, dass ich hier etwas verpasse.« 

			»Illusionszauber«, antwortete Bryl für alle drei. »Unsere sind so gemacht, dass unsere Freunde uns weiterhin sehen und alle anderen … sehen nicht uns. Nicht wirklich.« 

			»Verstehe.« Die Halbdrow nickte. »Das ergibt Sinn.« 

			»Aber das wusstest du nicht.« Yadje runzelte die Stirn, teils aus Neugierde, teils aus verwirrter Skepsis. »Und du trägst das Armband nicht.« 

			»Ja, du hast darauf hingewiesen. Also werde ich es ganz schnell holen.« Noch einmal wandte sich die Halbdrow von der Tür ab, dann blieb sie unbeholfen stehen. »Ihr könnt gerne mit hereinkommen, wenn ihr wollt.« 

			Bryl grinste und schaute um Cheyenne herum auf den riesigen Schreibtisch, der mit blinkenden Lichtern, Monitoren, Tastaturen und surrenden Lüftern in den maßgeschneiderten PC-Gehäusen der Halbdrow bedeckt war. R’mahr nickte energisch. »Das wäre ausgezeichnet …«

			»Nein.« Seine Frau schlug ihm auf den Arm und er wechselte von heftigem Nicken zu energischem Kopfschütteln. »So machen wir keine Geschenke. Wir werden warten.« 

			»Natürlich.« R’mahr räusperte sich, dann tauschte er einen wissenden Blick mit seiner Tochter. Das Kind kicherte und schüttelte den Kopf. Es versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu verbergen, indem es sein Gesicht fast in dem Korb vergrub, den es hielt. 

			Völlig überrumpelt drehte sich Cheyenne unbeholfen zu ihrem Rucksack an der halbhohen Wand und war sich der drei Trolle bewusst, die in der Tür standen und sie dabei beobachteten, wie sie nach dem Armband griff, das sie ihr geliehen hatten. Sie holte es schnell heraus und joggte fast zurück zur Tür. »Hier, bitte sehr. Danke, dass ich es benutzen durfte. Auf diese Weise habe ich definitiv weniger Aufmerksamkeit auf mich gezogen.« 

			Yadje lächelte und hielt der Halbdrow die Hand hin, die ihr das kunstvoll gearbeitete Kupferarmband in die Handfläche fallen ließ. Sie hielt es in beiden Händen und drehte es um, dann blickte sie wieder auf, ihre unverhohlene Neugierde platzte auf einmal heraus. »Was bist du?«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Jetzt … jetzt warte doch mal«, stammelte R’mahr und starrte seine Frau an, während sein Mund sich öffnete und wieder schloss, ohne einen weiteren Laut von sich zu geben. 

			Cheyenne lächelte den weiblichen Troll an und nickte. »Endlich stellt mal jemand eine ehrliche Frage.« 

			»Cheyenne, ich entschuldige mich für die Unhöflichkeit meiner Frau.« R’mahr knetete peinlich berührt seine Hände und wippte mit dem Kopf. »Yadje neigt dazu, zu weit zu gehen, wenn sie etwas wissen will. Eine Eigenschaft, die sie an unsere Bryl weitergegeben hat. Bitte, nimm uns das nicht übel. Wir können vergessen, dass das je passiert ist. Bryl, gib mir das Armband. Dann gehen wir wieder nach Hause.« 

			Warum ist er so verängstigt? 

			Obwohl R’mahr zurückwich und herumstolperte, konnte die Halbdrow nicht anders, als ein kleines Lachen auszustoßen. »Mach dir keine Sorgen, R’mahr. Ganz im Ernst. Die Frage ist nicht schwer zu beantworten. Die meisten Leute, die nicht sowieso Bescheid wissen, fragen nur nicht.« 

			»Hast du das gehört?«, zischte R’mahr zu seiner Frau. »Die meisten Leute fragen nicht danach.« 

			Yadje winkte ab. »Du machst dir wegen jeder Kleinigkeit Sorgen. Was soll unser Kind dadurch lernen, hm?« 

			Cheyenne sah wieder zu Bryl hinunter und zuckte mit den Schultern. »Willst du mal raten?« 

			Die Augen des Kindes wurden groß und ihre Zähne – viel gerader als die ihrer Eltern, aber immer noch mit der für Trolle üblichen Schiefheit – blitzten im Licht des Flurs. »Du bist ein phér móre, nicht wahr?«

			»Äh …« Ich muss wirklich mal mein Ambar’ogúlisch auffrischen. Oder welche Sprache auch immer diese Leute benutzen.

			»Ein phér móre!« R’mahr lachte, obwohl es immer noch unglaublich nervös klang. »Beleidige sie nicht, Bryl. Das ist nichts weiter als ein Mythos, der im Reservat herumerzählt wird. Cheyenne hat Besseres zu tun, als sich mit irgendwelchen Mythen rumzuschlagen.« 

			Die Halbdrow lächelte das Trollmädchen an. »Phér móre. Wenn das hier mit ›Halbwesen‹ übersetzt wird, dann hast du den Nagel auf den Kopf getroffen, Kleine.« 

			Bryl schnappte verwundert nach Luft und ihr Mund stand offen. Ihr Vater verschluckte sich und tätschelte sein hellblaues T-Shirt, das ein oder zwei Nummern zu groß aussah. Yadje hob ihr Kinn und blickte Cheyenne aufgeregt mit ihren scharlachroten Augen an. »Ich wusste es.« 

			»Das hast du nicht«, flüsterte R’mahr. »Wie konnte dieser Gedanke überhaupt in deinen Kopf kommen?«

			»Unsere Tochter ist auch darauf gekommen, cin naeg. Du bist der Einzige, der so langsam denkt wie eine Schnecke.« 

			»Was?« Der männliche Troll schaute verwirrt und blinzelte wütend. Dann rieb er sich mit einer violetten Hand über sein blass rosafarbenes Haar, das ungeflochten und nicht ganz so lang war wie das seiner Frau und sah Cheyenne wieder an. »Ist das wahr?« 

			»Japp.« Die Halbdrow zuckte mit den Achseln und schenkte der Familie ein Lächeln, das sich angestrengt und unsicher anfühlte. »Kein Armreif, kein Illusionszauber. Nur zur Hälfte Mensch.«

			»Und zur anderen Hälfte Drow«, fügte Yadje mit viel zu viel Begeisterung hinzu. 

			»Ja, genau. Nach heute Morgen war dieser Teil wohl ziemlich offensichtlich, was?« In Anbetracht der Blicke von Ehrfurcht, Bewunderung, Neugier und Schock – letzteres kam von R’mahr – konnte Cheyenne nicht anders, als sich zu fragen, was es für sie bedeutete, anderen magischen Wesen ohne Vorbehalte von ihrer gemischten Herkunft zu erzählen. »Ist das irgendwie verpönt, oder so?« 

			»Oh, von allen …« R’mahr schlug beide Hände an seinen Kopf und starrte sie an. »Wie kannst du so etwas fragen? Bitte, die Neugier meiner Frau stammt nicht von Angst, das kann ich dir versprechen. Oder von Ablehnung.« 

			»Ich … okay. Ich dachte nicht, dass es das tut.« 

			»Es ist ganz sicher nicht verpönt, phér móre.« Yadje drückte ihrem Mann das Metallarmband gegen die Brust, was dieser ohne die Möglichkeit zu widersprechen annahm. Dann streckte die Frau beide Hände nach Cheyenne aus. Als die Halbdrow nur auf diese violetten Hände starrte, die sich ihr entgegenstreckten, nickte Yadje einladend. Die Dunkelelfe nahm also langsam die Hände des Trolls und war überrascht von der Stärke und Sanftheit, die gleichzeitig in ihnen lag. »Du kannst nicht wissen, wie viel es mir bedeutet, dich sagen zu hören, dass es das ist, was du bist. Für O’gúleesh, Cheyenne, bringt ein phér móre Hoffnung. Zwei Welten überschneiden sich an den Grenzen und du bist der lebende Beweis, dass zwischen unseren Welten Frieden geschlossen werden kann. Dass das Leben auf beiden Seiten Bestand haben kann. Vielleicht sogar die Liebe.«

			Cheyenne brachte es nicht übers Herz, der Frau zu sagen, dass sie nicht aus Liebe gezeugt worden war und auch nicht für den Versuch, zwei Welten zusammenzubringen. L’zar hat meine Mutter nicht geliebt. Er nahm ihr nur für eine Nacht alles, was sie hatte und ließ sie zurück, um die Scherben aufzusammeln.

			Yadje schaute sie mit offener Bewunderung an und wartete auf eine Antwort auf ihre kleine Rede. Die Halbdrow musste wenigstens etwas sagen. »Nun, dann ist es gut, Hoffnung zu haben, denke ich.« 

			»Wenn wir nichts anderes haben, muss die Hoffnung immer Bestand haben.« Yadje drückte die Hände der Halbdrow und ließ sie schließlich los. Sie sah aus, als hätte sie gerade realisiert, dass sie in der Gegenwart einer Göttin stand.

			Oder einer Halbgöttin und ich bin keins von beidem. 

			»Bryl.« Yadje schaute ihre Tochter liebevoll an, die mit einer lächerlichen Geduld dastand. Das Kind konnte nicht älter als fünf oder sechs sein, zumindest wenn man nach Menschenjahren ging. »Jetzt bist du dran.«

			Das Mädchen hob den Korb in Richtung Cheyenne, ihre Arme zitterten unter dem Gewicht, jetzt, da der Korb nicht mehr an ihren Körper gepresst war. »Wir haben das für dich gemacht. Als Dank dafür, dass du uns beschützt hast. Dafür, dass du unsere Freundin bist.« 

			»Oh.« Die Halbdrow streckte langsam die Hand aus, um den Korb zu nehmen, die Spitzen ihrer perfekt runden Ohren brannten, nicht, weil sie kurz davor war, in ihre Drow-Gestalt zu wechseln, sondern vor schlichter Verlegenheit. »Danke. Das hättet ihr wirklich nicht tun müssen.« 

			»Damit wollen wir unsere Dankbarkeit zeigen.« R’mahr hatte sich offenbar wieder gefangen und sah jetzt genauso eifrig aus wie seine Frau. »Wir können dir nicht vergelten, was du heute getan hast, aber bitte vergiss nicht, dass wir in deiner Schuld stehen. Ich stehe in deiner Schuld. Wir lernen immer noch, wie die Dinge auf dieser Seite laufen und du hast für meine Familie getan, was ich nicht tun konnte. Das wird sich ändern. Du hast mir auch dafür Hoffnung gegeben.« 

			»Jeder hätte angehalten, um zu helfen. Ich war nur zufällig auf dem Weg zum Auto.« 

			Yadje schüttelte den Kopf. »Nein, jeder andere hätte nicht getan, was du getan hast, phér móre. Es ist selten in Ambar’ogúl und es ist genauso selten auf der Erde.« 

			»Na, hoffentlich ändert sich das bald.« Cheyenne schenkte ihnen ein weiteres Lächeln und fragte sich, was um alles in der Welt den Korb in ihren Armen so schwer machte. 

			»Bitte.« R’mahr zeigte auf den Korb. »Öffne ihn.«

			»Jetzt sofort?«

			»Ja.«

			»Äh, okay.« Die Halbdrow stellte den Korb in der Armbeuge ab und entfaltete schnell die Quadrate aus leuchtend orangefarbenem Stoff, die den Inhalt bedeckten. Innen war jedoch nur noch mehr Stoff. Eine ganze Menge davon. »Oh.« 

			»Schau ruhig mal«, forderte Yadje auf. 

			Cheyenne nahm das erste Stück lindgrünen Stoff vom Stapel, schüttelte es aus und erkannte sofort seine Form. In was für ein Wespennest habe ich bei dieser Familie gestochen? Sie drehte sich zum Küchentresen, legte das erste Paar lindgrüne Unterwäsche auf die Arbeitsplatte und hob das nächste Stück Stoff hoch, das dunkelrot und mit goldenen Pailletten besetzt war. Noch mehr Unterwäsche. Blau, lila, silber, verziert mit Perlen aus Ton und bemaltem Holz. In wirklich komplizierten Mustern gewebt, die mehr als nur ein wenig beeindruckend gewesen wären. Aber diese Trollfamilie hatte der Halbdrow gerade buchstäblich mehr als einen lebenslangen Vorrat an ausgefallener Unterwäsche geschenkt, die sie wahrscheinlich nie benutzen würde. 

			»Äh …« Cheyenne verschluckte sich an einem Lachen, dann stellte sie den ganzen Korb auf dem Tresen ab und kratzte sich an der Seite des Kopfes. Es war ziemlich schwierig, R’mahr und Yadje in die Augen zu sehen; sie waren eindeutig stolz auf sich und ihre Leistung. »Die sind wirklich etwas Besonderes.«

			»Es ist schön zu sehen, dass sie dir gefallen.« R’mahr blähte seine Brust auf und Cheyenne verlor fast die Fassung. 

			»Du, äh, du hast die gemacht, hm?«

			»Habe den ganzen Tag damit verbracht, ja.« 

			Yadje verengte die Augen und schaute das Halbwesen an. »Du magst sie nicht.« 

			»Das habe ich nicht gesagt. Ich bin mir sicher, dass die manchen Leuten sehr gut gefallen könnten.«

			»Aber dir nicht. Das ist zu viel, nicht wahr?« Yadje sah nicht so aus, als wären gerade ihre Gefühle verletzt worden. Der Blick, den sie ihrem Mann zuwarf, machte deutlich, dass sie ihm die Schuld gab. »Ich habe dir gesagt, dass es zu viel ist. Wir hätten den kleineren Korb füllen sollen.« 

			»Hey, ist schon okay. Ich meine, ja, es ist eine Menge Unterwäsche.« Cheyenne konnte ihr Lachen nicht mehr zurückhalten. Es brach aus ihr heraus und ließ R’mahr überrascht zusammenzucken, während seine Frau sich umdrehte, um die Halbdrow anzustarren. »Es tut mir leid. Es ist nur eine überraschende Sache, die man jemandem als … als Dankeschön gibt …«

			Die Halbdrow konnte nicht anders, als laut weiter zu lachen.

			»Eine lustige Überraschung.« Yadje drehte sich zu ihrem Mann und flüsterte: »Warum ist es lustig?« 

			»Ich weiß es nicht. Ich dachte, das wäre hier normal.« 

			»Nö.« Cheyenne strich sich mit einer Hand über ihr Gesicht, seufzte und schüttelte den Kopf, während sie versuchte, die Besorgnis der Trolle zu dämpfen und sich selbst davor zu bewahren, erneut loszulachen. »Nicht so normal. Unterwäsche ist eine dieser persönlichen Vorlieben. Ich meine, es ist eine tolle Sache, die ihr euch gegenseitig schenkt. Ihr wisst schon, weil einen sonst niemand darin sehen wird.« 

			Yadjes Augen weiteten sich und mit einem Keuchen schlug sie ihrem Mann erneut auf die Brust. »Wer ist jetzt beleidigend?«

			»Ich dachte, es wäre … ich meine, die ganzen Läden. All diese großen Schilder und in den glänzenden Büchern. Mit all den Bildern. Sie sind überall.« 

			»Oh, in Zeitschriften? Äh, ja.« Cheyenne unterdrückte ein weiteres Lachen. »Ja, ich kann verstehen, was dich da verwirrt hat.«

			Yadje schaute kopfschüttelnd ihren Mann an. »Verwirrt. Du hast gerade unser Geschenk ruiniert und einen ganzen Tag meiner Zeit verschwendet. Weißt du, wie viele andere Dinge ich mit all dem Stoff hätte nähen können?« 

			»Es tut mir leid.« R’mahr hob entschuldigend seine Hände. »Ich habe einen Fehler gemacht. Das ist … das ist nicht das, was ich wollte.« 

			»Hey, mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung.« Endlich wieder Herr ihrer selbst winkte Cheyenne ab. »Im Ernst. Das ist wirklich aufmerksam und jetzt werde ich immer genug haben.«

			Ihr Lachen hallte diesmal durch den Flur und sie schlug die Hände vor den Mund. 

			Bryl warf einen Blick auf ihre Eltern, die wieder mit dem Gezanke angefangen hatten und zerrte am unteren Rand von Cheyennes T-Shirt. Die Halbdrow schaute nach unten und sah, wie das Kind sich die Hand um den Mund legte, bevor sie flüsterte: »Ich finde sie wunderschön.« 

			Die Halbdrow beugte sich vor, um an der privaten Unterhaltung teilzunehmen. »Das sind sie. Ich sehe, dass ihr viel Zeit für sie investiert habt.«

			»Wenn du sie nicht willst«, blickte Bryl ihre Eltern an, die sie völlig vergessen hatten und sich stattdessen darüber stritten, was sie jetzt tun sollten, »kannst du sie mir geben. Ich werde nichts verraten.« 

			Cheyenne lachte leise und zwinkerte dem Kind zu. »Vielleicht können wir uns etwas einfallen lassen.« 

			»Wir werden das wieder gutmachen.« Yadje winkte ihre Tochter von der Halbdrow weg und nickte immer wieder. »Wir werden es noch einmal mit etwas versuchen, das besser repräsentiert, was wir sagen wollten.« 

			»Ihr müsst wirklich nicht …«

			»Oh, das müssen wir. Mein Mann wird irgendwann auch auf dieser Seite eine gute Idee haben. Aber bitte sei dir gewiss, dass wir jedes Wort so gemeint haben, wie wir es gesagt haben.«

			»Ich weiß.« 

			»Komm und iss doch mal mit uns«, rief R’mahr und winkte Cheyenne zu, als seine Frau ihn und ihre Tochter zurück in den Flur geleitete. »Du isst doch etwas, oder?« 

			»Jeden Tag.« 

			»Damit kann man nichts falsch machen. Wir, äh, wir werden für dich kochen. Sag uns, wann es dir passt.«

			»Wahrscheinlich nie, nach der Aktion«, zischte seine Frau. 

			»Und komm uns gerne jederzeit besuchen. Du bist immer willkommen.« 

			»Okay. Danke.« Cheyenne winkte R’mahr ebenfalls zu, bevor Yadje ihm die Hand aus der Luft schlug und ihre Familie in Richtung ihrer Wohnung drei Türen weiter schob. Die Halbdrow trat zurück in ihre Wohnung, schloss die Tür und brach erneut in Gelächter aus. Die Grenze zu überqueren musste schon schwer genug sein, wenn man bedachte, was Rhynehart ihr über die schwierige Reise der magischen Wesen erzählt hatte, nur um von der anderen Seite in ein Grenzreservat zu gelangen. Aber der Versuch, sich in eine neue Heimat einzufügen, die so völlig anders war als ihre eigene – nicht nur ein anderes Land, sondern eine völlig andere Welt – war offenbar noch schwieriger. 

			Als sie endlich mit dem Lachen fertig war, ging Cheyenne zurück zu ihrem Stuhl hinter dem Schreibtisch und ließ sich darauf plumpsen. »Ein Jahr hier und sie kennen sich immer noch nicht mit Unterwäsche aus.«

			Das ließ sie kurz innehalten und sie dachte an ihren Besuch von Res 38, an die Ausbildungszentren und Schulen in Q2, an den nur für magische Wesen eingerichteten Marktplatz in Q3, an all die Häuser in säuberlichen, kleinen Reihen in Q4, wo die Geflüchteten einen Platz zum sicheren Wohnen bekamen, aber ansonsten sich selbst überlassen waren. 

			Die Vereinbarung und die FRoE hatten diesen magischen Wesen nicht wirklich geholfen, ein besseres Leben zu finden und zu gestalten. Sie katalogisierten einfach alles – alle übernatürlichen Wesen in Bezug auf ihre Rasse und vielleicht ihren Hintergrund – und ließen sie dann in die Welt hinaus, ohne dass sie eine Ahnung hatten, was sie tun sollten. Keine Jobs. Keine Tour durch die nächstgelegene Stadt. Keine Hinweise darüber, welche Gegenden sicher waren, wo sie andere magische Geschöpfe finden konnten und dass sie Verdacht auf sich ziehen würden, wenn sie seltsame Dinge taten. 

			»Als ließe man einen Hund im Wald frei und erwartet, dass er überlebt.« 

			All das Gelächter, das eine mehr als willkommene Unterbrechung des harten Tages gewesen war, fühlte sich sehr entfernt an, als sie erkannte, wie nutzlos das Abkommen der FRoE und ihre ›Assimilation‹ mit der Welt auf dieser Seite der Grenze wirklich war. 

			Sie kümmern sich nicht um diese Leute. Sie versuchen nicht einmal, einzugreifen, bis die Dinge wirklich schiefgehen. Sie denken, dass sie etwas Gutes tun.

			Cheyenne seufzte, ließ den Kopf hängen und versuchte, das Bild des Koboldkindes mit seinen glasigen, toten Augen, die vor Überraschung aufgerissen waren, aus dem Kopf zu bekommen. Es war mit voller Wucht zurückgekehrt und die Halbdrow wollte etwas schlagen.

			Das System der FRoE war kaputt und der ›Traum des Lebens auf der Seite der Menschen‹, war eine Lüge. Sie rieb sich das Gesicht, setzte sich dann aufrecht in den Stuhl und strich sich das schwarze Haar aus dem Gesicht. Wenn Yadje denkt, dass eine Halbdrow alles in Ordnung bringt, hat sie die falsche Halbdrow erwischt. 

			Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder beruhigt hatte, nachdem ihr klar geworden war, was für ein riesiger Witz die FRoE, die Reservate und die Grenzabkommen waren. Dann holte die Erschöpfung der letzten Stunden sie endgültig ein. Die Halbdrow erhob sich von ihrem Stuhl, schaltete den Monitor aus und ging zu ihrem Rucksack, um ihr Handy aus der Vordertasche zu holen. Sie versuchte, nicht auf den Korb mit der schicken, bunten, von Trollen gefertigten Unterwäsche zu schauen, als sie ins Bett ging. 

			Sie zog sich aus, schlüpfte unter die Decke und griff nach ihrem Handy, um sicherzustellen, dass ihr normaler Wecker für Wochentage für morgen ausgeschaltet war. Samstage waren zum Ausschlafen da.

			Gerade als sie ihr Handy abgelegt hatte, surrte das Ding auf dem Nachttisch und leuchtete mit einer Nachricht von Ember auf.

			Hey, nur zu deiner Information. Sieht so aus, als müsste ich noch ein paar Tage im Krankenhaus bleiben. Sie stecken mich direkt in die Reha und Therapie, die der Arzt vorgeschlagen hat. Ich habe keinen Finger gerührt, damit das passiert. Verrückt, oder?

			Cheyenne lächelte. Wenn Ember versuchte, der Halbdrow ein Geständnis zu entlocken, musste sie sich schon etwas mehr Mühe geben. Sie schickte eine Antwort zurück, die genauso vage war. 

			Ja, total verrückt. Ich bin froh, dass du bekommst, was du benötigst. Lass mich wissen, wenn du mich für irgendwas brauchst. Ich werde anfangen, super coole Gehstöcke zu kaufen.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Um 9:30 Uhr am nächsten Morgen eilte Cheyenne den Flur der Aufwachstation im VCU Medical Center hinunter, mit einer Tüte Essen aus dem 821-Café im Arm. Anscheinend bedeutete Ausschlafen mittlerweile, dass sie schon kurz nach 8:00 Uhr aufstand. Sie wollte den heutigen Tag mit etwas beginnen, das ihr ausnahmsweise mal Spaß machte. Wenigstens hauptsächlich. 

			Sie blieb vor Zimmer 317 stehen und klopfte schnell, bevor sie die Tür öffnete. Ember saß aufrecht im Krankenhausbett, mit einem aufgeschlagenen Buch in den Händen. Die verletzte Fae sah um einiges besser aus, als Cheyenne sie seit dem Kampf im Skatepark gesehen hatte. Ihr blondes Haar war gebürstet und zu einem lockeren Pferdeschwanz zurückgebunden. Ihre Wangen hatten mehr Farbe und sie hatte es endlich geschafft, den blöden Krankenhauskittel auszuziehen und mit dem dünnen Pullover auszutauschen, den Cheyenne ein paar Tage zuvor mit den anderen Klamotten mitgebracht hatte. 

			Ember sah zu ihrer Freundin auf, machte ein Eselsohr in ihr Buch und warf es auf das Bettlaken neben sich. »Hey du.« 

			»Morgen.« Die Halbdrow schenkte ihrer Freundin ein übertrieben breites Lächeln. 

			»Woah. Du wirst mich doch nicht anknurren, oder?« 

			»Ist mein Lächeln so unglaubwürdig, ja?« 

			Ember lachte. »Nur wenn du es nicht wirklich so meinst.«

			»Gott sei Dank muss ich mich nicht mehr zwingen, dich anzulächeln.« 

			»Oh, ist es das, was du die ganze Zeit gemacht hast? Was ist das?« 

			Cheyenne rollte den Nachttisch auf Rädern zum Fußende des Bettes ihrer Freundin, dann zog sie den schäbigen Stuhl heran und setzte sich. »Nur ein paar Überraschungsgeschenke von 821.« 

			Ember starrte auf die Essenstüte auf dem Nachttisch und brummte zustimmend. »Weißt du, ich habe mir immer gewünscht, dass mir jemand das Frühstück ans Bett bringt.« 

			Cheyenne lachte und öffnete die Tüte, um die To-Go-Boxen herauszunehmen und sie auf den Tisch zu stellen. 

			»Das sieht aus wie das komplette Gegenteil von krankenhausgerechter Ernährung.« 

			»Ja, na ja, ich habe dir neulich Pizzabrötchen aus der Mikrowelle mitgebracht und es scheint dir gutzugehen. Wenn Doktor Andrews ein Problem damit hat, kann er es mit mir besprechen.« Die Halbdrow hielt inne, blinzelte und schüttelte den Kopf. »Eigentlich denke ich, dass wir alle besser dran sind, wenn ich den Kerl ganz meide.« 

			»Ja, er hat versucht, es zu verbergen, aber ich glaube, er ist wirklich innerlich ausgeflippt wegen der ganzen Notfall-Technikentfernungsoperation. Er hat mir gestern eine Menge Fragen gestellt.« 

			»Hat er das?« Cheyenne griff nach der Box, in der Rosmarinkartoffeln mit Speck, Schinken, Wurst und Käse waren und bot sie Ember an. Insgeheim wusste sie aber, dass ihre Freundin sich stattdessen für die Box mit dem French Toast entscheiden würde, der mit Nutella gefüllt war. Was diese auch tat und dann nickte. 

			»Was hast du ihm erzählt?«, fragte Cheyenne.

			»Einfach deine ganze Lebensgeschichte und all die Geheimnisse, die du zu bewahren versuchst und durch die du wirklich in der Scheiße stecken würdest, wenn sie jemand Falsches herausfindet.« 

			»Em.« 

			Die Fae sah Cheyenne mit großen Augen an, dann brach sie in Gelächter aus. »Das war ein Scherz. Ist das dein Ernst?« 

			Mit einem Schnauben schüttelte die Halbdrow den Kopf und packte eine Plastikgabel aus, bevor sie sich auf dem Sessel in den Schneidersitz setzte. »Nach allem, was ich in den letzten Tagen gesehen und gehört habe, würde es mich ehrlich gesagt nicht überraschen, wenn selbst du aufhören würdest, dich wie du selbst zu verhalten.« 

			»Moment mal!« Ember lachte, den Mund noch voller French Toast.

			»Nein, ich weiß, dass ich dir vertrauen kann.« Cheyenne stopfte sich einen Bissen der fettigen, käsigen Kartoffeln in den Mund und redete weiter. »Es sind die anderen, um die ich mir Sorgen mache. Die Leute, die zu wissen scheinen, was sie tun, entpuppen sich nur als ein weiterer großer Teil des Problems. Und all die guten Menschen mit besseren Absichten und ohne Geheimnisse haben keine Ahnung, was sie tun.« 

			»Hm. Du hast auf einmal angefangen, in Rätseln zu reden.« 

			Cheyenne seufzte. »Ja, ich weiß. Es ist furchtbar.« 

			»Ist das Orangensaft?«

			»Japp.« 

			»Mit Fruchtfleisch?«

			»Extra für dich.« 

			Grinsend steckte Ember einen Strohhalm in den To-Go-Becher in Jumbo-Größe und trank mindestens zehn Sekunden am Stück. »Oh, Mann. Das ist so viel besser als der wässrige Mist, den sie hier in diesen blöden Plastikbechern hochbringen.« 

			»Ja, ich wusste, dass dir das gefallen würde.«

			»Also.« Ember nahm einen weiteren Bissen, schloss die Augen, um ihn zu genießen und schluckte. »Wer sind diese guten Menschen, die keine Geheimnisse haben? Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt.« 

			Cheyenne musste ihren riesigen Bissen Speck und Kartoffeln mit extra scharfer Soße kauen und herunterschlucken, bevor sie antworten konnte. »Ich habe erst gestern herausgefunden, dass drei Türen weiter eine Familie von Trollen wohnt.« 

			»Woah, was?« 

			»Ja. Ein Paar und ihre Tochter. Sie sind seit ungefähr einem Jahr hier und sind nicht wirklich … äh, ich weiß nicht. Vielleicht ist ein Jahr einfach nicht lange genug, um menschliche Gewohnheiten zu verstehen?«

			Ember grinste, während sie aß. »Sind die gerade erst eingezogen oder so?« 

			»Nö. Die wohnen schon die ganze Zeit über da. Ich hatte absolut keine Ahnung.« 

			»Moment, was? Und du bist einfach im Flur auf sie gestoßen?« 

			Die Halbdrow versteckte ihr Lachen, indem sie den Becher mit dem Kaffee an den Mund hob und schüttelte dann den Kopf. »Ich bin eher in eine Situation mit einem Ork hineingestürmt, der versucht hat, sie zu erpressen wegen … verdammt, ich weiß nicht mal, warum. Es hat nur eine Minute gedauert, bis ich ihnen den Kerl vom Hals geschafft habe und jetzt tun sie alles dafür, mir unangebracht viel zu danken.« 

			»Du hast ihnen den Kerl vom Hals geschafft.« 

			»Ja, eher von ihrem Wohnzimmerboden.« Cheyenne zuckte mit den Schultern. »Nachdem ich ihn dort hingelegt habe.« 

			»Heiliger Bimbam.« Ember ließ ihre Plastikgabel in die To-Go-Box fallen und starrte ihre Freundin an. »Du hast die Nachbarn kennengelernt, indem du einen bösen Kerl in ihrem Wohnzimmer verprügelt hast.« 

			»So kann man es auch sagen.« 

			»Warum bist du dann nicht so amüsiert darüber, wie ich dachte?« 

			Die Halbdrow nahm einen weiteren Bissen, kaute und wartete, bis auch Embers Mund voll war. »Sie haben mir ungefähr hundert Paar Unterwäsche als Dankeschön geschenkt.« 

			Ember verschluckte sich und spuckte einen Teil ihres Frühstücks zurück in die To-Go-Box. »Was?« 

			Cheyenne stieß nur ein weiteres leises Lachen aus und trank mehr Kaffee. 

			»Was zum … Gib mir mal eine von den Servietten, ja?« Ember schnappte sie ihrer Freundin aus der ausgestreckten Hand und wischte sich die Sauerei, die sie mit ihrem Frühstück angerichtet hatte, vom Mund und von der Vorderseite ihres Pullovers. »Ist das dein Ernst?« 

			»Es war auf jeden Fall ihr Ernst.« 

			»Unterwäsche.« 

			»Bunte Farben, glänzender Stoff mit baumelndem Zeug und so weiter. Ich könnte ein Geschäft für Bauchtanzkostüme eröffnen, bei der Menge an Wäsche, die in diesem Korb war.« 

			Ember stieß ein weiteres, lautes Lachen aus. »Das ist … so süß.«

			»Es war ihnen wirklich peinlich. Jetzt wollen sie es wieder gutmachen, indem sie mich zum Essen einladen, damit sie mir etwas kochen können, was ich auch zu schätzen weiß.«

			»Nun, das ist schön.« 

			Cheyenne schaufelte einen weiteren Bissen in ihren Mund und zuckte nur mit den Schultern. »Ich meine, ich habe schon magische Wesen essen sehen. Keine große Sache. Aber wenn sie denken, dass es eine große Geste ist, mir einen Haufen schicker Unterwäsche zu nähen, dann mache ich mir ein wenig Sorgen über ihre Vorstellung von einer gemeinsamen Mahlzeit.« 

			»Oh, komm schon. Es wird schon gut gehen. Du lernst neue Freunde kennen.« Ember grinste. 

			»War nicht meine Absicht.«

			»Du schließt magische Freundschaften. Mit deinen Nachbarn.« 

			Cheyenne warf der Fae einen stumpfen Blick zu. »Wenn du das weiterhin so sagst, muss ich mir einen neuen Wohnkomplex suchen. Und ich mag diesen hier wirklich.« 

			Kopfschüttelnd nahm Ember noch einen Bissen, dann stellte sie ihr halb gegessenes Frühstück zurück auf den Nachttisch. »Ich bin so satt. Das ist das Seltsame daran. Früher konnte ich so ein Ding in fünf Minuten essen und dann schlafe ich plötzlich tagelang und wache auf, nur um den ganzen Tag auf meinem Hintern herumzusitzen und jetzt kann ich nicht mehr mit dir mithalten.« 

			Cheyenne stopfte sich das letzte Stückchen Frühstück in ihren Mund, hielt über der To-Go-Box inne und ließ ihren Blick zu ihrer Freundin schweifen.

			Ember lachte. »Siehst du? Ich habe noch eine Menge Arbeit vor mir, bevor ich wieder voll einsatzfähig bin.« 

			Die Halbdrow steckte ihre leere Box zurück in die Imbiss-Tüte und leckte sich über die Lippen. »Du siehst aber so aus, als ob es dir wirklich gut geht. Den Umständen entsprechend.« 

			»Ja. Den Umständen entsprechend.« Mit einem kleinen Seufzer ließ Ember die Hände wieder in ihrem Schoß ruhen und nickte langsam. »Und jetzt kann ich mich darauf konzentrieren, wie viel Reha ich verkraften kann. Einfach so, aus heiterem Himmel, verstehst du? Es ist alles geregelt, im Voraus bezahlt, für ungefähr zwei Monate. Ich meine, ich hatte schon immer Glück, aber das fühlt sich übertrieben an.« 

			Cheyenne presste die Lippen zusammen und schaffte es nicht ganz, in Embers blaue Augen zu schauen. »Dann fordere dein Glück nicht heraus, hm?«

			»Genau.« 

			»Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.« Die Halbdrow hielt kurz inne und sah ihre Freundin an. »Ich meine, im übertragenen Sinne.«

			»Halt die Klappe.« Ember warf ihre zusammengeknüllte Serviette nach der Halbdrow und lachte. »Ich kann meine Beine vielleicht eine Zeit lang nicht bewegen, Cheyenne, aber ich bin auch nicht aus Zucker. Kapiert?« 

			Cheyenne salutierte vor ihrer Freundin und warf einen Blick auf die Uhr, die an der Wand neben dem Fernseher hing. »Wann taucht dein Arzt normalerweise auf?«

			»Äh, ungefähr jetzt? Ich weiß nicht so recht. Könnte an einem Samstag anders sein.« 

			»Trotzdem, ich sollte jetzt lieber gehen.« Cheyenne sammelte den ganzen Müll von dem superschnellen Frühstück auf, stellte den riesigen Orangensaft und Embers restliches Frühstück auf dem Nachttisch ordentlicher hin, rollte das Ding ein wenig näher zu ihrer Freundin und beugte sich vor, um die Fae zu umarmen. »Danke für das Frühstück.« 

			»Was? Du hast es mitgebracht.« 

			»Ich kann trotzdem nicht mit dir frühstücken, wenn du nicht da bist.« Die Halbdrow klopfte ihrer Freundin kurz auf die Schulter und steckte dann die Hände in die Taschen der schwarzen ›Dickies‹-Hosen, die sie nur wegen der vielen zusätzlichen Taschen gekauft hatte. »Oh, hey. Kurze Frage.« 

			Ember hob die Augenbrauen. 

			»Hast du jemals jemanden mit einer Kette herumlaufen sehen, an der ein großer Anhänger hing? Zum Beispiel in Form eines Stiers oder so. Nicht super detailliert, nur irgendwie groß und klobig?« 

			»Nicht, dass ich wüsste. Wieso? Was ist los?«

			»Keine Ahnung. Ich bin gestern ein paar Drecksäcken begegnet und die hatten alle so eine um. Es bedeutet wahrscheinlich etwas. Ich war nur neugierig.« 

			»Hast ein paar Drecksäcke getroffen, was?« Ember grinste und steckte sich die losen Haarsträhnen hinters Ohr. »Das war alles?« 

			»Nicht wirklich. Da ist noch mehr. Ich erzähle es dir später, aber ich will dem Arzt mit all seinen Fragen nicht über den Weg laufen. Darauf habe ich heute keine Lust, weißt du?« 

			Die Fae stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Ich werde wissen, dass ich in Schwierigkeiten bin, wenn er mehr über dich fragt als über mich.« 

			»Das wird nicht passieren. Sag ihm einfach weiterhin, dass du keine Ahnung hast, wer ich bin oder was ich will.« Cheyenne deutete auf den Nachttisch auf Rädern, als sie auf die Tür zuging. »Und vielleicht, ich weiß nicht. Versteck das Essen oder so.« 

			»Oh, ja. Ich schiebe es einfach unter die Decke und niemand wird etwas vermuten.« 

			Mit einem kleinen Lachen öffnete die Halbdrow die Tür zum Krankenzimmer. »Mach’s gut, Em. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.« 

			»Japp.« 

			Cheyenne schloss die Tür wieder und ging zügig durch den Flur in Richtung des vorderen Teils des Krankenhauses. Vielleicht machte Doktor Andrews samstags nicht seine übliche Visite, aber sie wollte das Risiko nicht eingehen. Sie hatte schon genug riskiert, indem sie ihn gebeten hatte, den Peilsender aus ihrer Schulter zu entfernen, ganz zu schweigen davon, dass sie wahrscheinlich hätte bleiben sollen, damit er die Wunde noch ein wenig reinigen und vielleicht nähen konnte. Ihre Schulter fühlte sich heute genauso beschissen an wie gestern und sie versuchte, nicht daran zu denken, dass es vielleicht noch schlimmer werden würde.

			Aber die Halbdrow wollte sich nicht von der schmerzenden Wunde in ihrer Schulter ablenken lassen, die vielleicht von allein besser werden würde oder auch nicht. Ihr Körper hatte normalerweise keine großen Probleme mit der Heilung von Verletzungen. Heute würde die Halbdrow auf Schatzsuche gehen, zumindest bis etwas anderes passierte oder sie einen Anruf auf dem blöden Wegwerfhandy von Sir bekam.

			Okay, gu@rdi@n104. Schauen wir mal, was deiner Meinung nach für alle anderen so schwer zu finden ist.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Sie entschied sich, ihr Auto auf dem öffentlichen Parkplatz in der Nähe von Gnarly’s Pub zu parken. Cheyenne hatte seit dem letzten Mal, als sie vor fast zwei Wochen mit Ember dort gewesen war, keinen Fuß mehr in den Laden gesetzt. Als sie die East Clay Street zurückfuhr, um zu dem Parkplatz zu gelangen, fühlte es sich ein bisschen nach einem Déjà-vu an, das voller Schuldgefühle war, aber sie schob das beiseite. 

			Die späte Vormittagssonne ließ den Tag trotz der Kälte hell und klar erscheinen. Es war ein wenig kühler als normal für Ende September, doch die Herbsttemperaturen standen kurz bevor. Cheyenne schnappte sich ihre schwarze Segeltuchjacke mit all den zusätzlichen silbernen Schnallen aus dem Kofferraum, zog sie an und schloss das Auto ab. Dann holte sie ihr Handy heraus und rief die synchronisierte Datei von gu@rdi@n104s entschlüsselter Schatzkarte auf. 

			Wenn es sie zu den Informationen führte, die sie benötigte, um diesen Bastard Durg zu finden und ihm eine Lektion zu erteilen, würde es das am Ende alles wert sein. 

			Sie zoomte heran, bis die scheinbare Wegbeschreibung in superwinziger Schrift in der linken, unteren Ecke der Karte groß genug war, um sie zu lesen und lehnte sich an ihr Auto. 

			›Wenn du eine Kleinigkeit für deine Mühen willst, denk über den Tellerrand hinaus und versteh den Hinweis.‹

			Die Halbdrow hatte immer noch keine Ahnung, was das bedeuten sollte und scrollte weiter. 

			›Es geht nichts über ein wenig Hitze, um das Feuer zu entfachen. Vergiss nur nicht, Handschuhe zu tragen und dein Gesicht zu waschen.‹

			»Was ist das für ein Mist?« Sicher, die Karte hatte alle möglichen verschiedenfarbigen Linien, von denen die Hälfte nicht einmal den Straßen folgte, von denen sie wusste, dass es sie gab, die es aber trotzdem anscheinend nicht in gu@rdi@n104s Geheimakte geschafft hatten.

			Als sie sich auf dem Parkplatz umdrehte, blickte sie die East Clay Street hinunter und betrachtete die Reihe der Bars, Kneipen und Restaurants, die sich vor ihr erstreckten. »Trag Handschuhe und wasch dir das Gesicht. Das ergibt nicht einmal …«

			Als sie mit einem Schlag realisierte, was es bedeutete, dachte sie, sie würde den Verstand verlieren. Meint er wirklich Sheppard’s Hothouse? Ist das sein Ernst?

			Das Restaurant ein paar Blocks weiter war ziemlich beliebt bei den Leuten in der Gegend, die kulinarische Wertschätzung zu einem Extremsport gemacht hatten. Der Ort hatte so ziemlich die schärfsten Chickenwings in Richmond. Cheyenne wusste das natürlich. Sie war dort jede Woche hingegangen, als sie noch im Studentenwohnheim der VCU gewohnt hatte. 

			Sie steckte ihr Mobiltelefon und ihre Hände in die Jackentaschen und ging die East Clay Street entlang, weg von den Parks, in Richtung Südosten. 

			An einem schönen Tag wie diesem waren viele Leute unterwegs. Die meisten von ihnen waren Studierende. Der Rest hielt es anscheinend für unmöglich, das Gothic-Mädchen nicht anzustarren, das am helllichten Tag den Bürgersteig entlangspazierte, wahrscheinlich mit einer so finsteren Miene, als würde sie die ganze Welt hassen und könne es nicht erwarten, dass sie endete.

			Glücklicherweise hatte sie ihre Ohrstöpsel in eine der Seitentaschen ihrer Hose gesteckt, bevor sie das Haus verlassen hatte und zog diese jetzt heraus, um sie an ihr Handy anzuschließen. Dann steckte sie sich die Ohrstöpsel in die Ohren und rief das neuste System of a Down-Album auf, das sie tatsächlich gerne hörte. Sie drehte die Lautstärke so laut wie möglich auf. 

			Das ist der Klang, der für mich Glück ausmacht. Bevor das Glück in mir die Funktion bekommen hat, mir dabei zu helfen, in meine Drow-Gestalt hinein- und wieder herauszuschlüpfen, wann immer mir danach ist. 

			Der Weg zu Sheppard’s war eigentlich recht kurz und als sie vor dem Eingang stehen blieb, hatte die Halbdrow langsam das Gefühl, etwas zu übersehen. Nicht, dass sie durch den blöden Hinweis den falschen Ort ausgesucht hätte. Eher, dass sie den richtigen Ort gewählt hatte und nicht verstehen konnte, warum zum Teufel gu@rdi@n104 ihn gewählt hatte. 

			Sie blieb stehen, ignorierte die Tussi mit der fast schon unheimlich blassen Haut, die sie im Spiegelbild des Restaurantfensters anstarrte und ihr Blick blieb auf einem Flyer hängen, der am Fenster klebte. 

			›Flamin’ X Wings. Sie werden sich wünschen, niemals etwas so Scharfes gegessen zu haben und dann werden Sie es erneut tun. Vergessen Sie nur nicht, Handschuhe zu tragen und Ihr Gesicht zu waschen, wenn Sie fertig sind.‹

			»Hm.« Die Halbdrow blickte auf die Datei mit der Karte auf ihrem Handy und den herangezoomten Text der nutzlosesten Wegbeschreibung aller Zeiten. Außer, dass sie nicht nutzlos war. Nicht wirklich. 

			Das muss der richtige Ort sein. Also, wonach zum Teufel suche ich? 

			Cheyenne ging langsam den Bürgersteig entlang, spähte durch die Fenster in das Restaurant und fragte sich, ob sie mehr sehen würde als Speisekarten, frisches Essen auf Tellern und Kunden, die bereit und willens waren, ihre Geschmacksknospen zu zerstören. Sie kam am Ende der Restaurantfenster an, rümpfte die Nase und blieb stehen, als ihr Schuh gegen etwas in der Mitte des Bürgersteigs stieß.

			Es war nur ein zerbrochenes Stück Beton, eingeschlagen von wer weiß was. Aber auf der anderen Seite des Brockens war eine gepunktete, schwarze Linie, die diagonal von Sheppard’s Hothouse weg und in die Gasse auf der anderen Seite führte. Das ist zu einfach.

			Sie zoomte auf der Karte ihres Handys heraus und fand die Gegend, in der sie sich gerade zu befinden glaubte, was ohne Straßennamen schwierig zu bewerkstelligen war. Es gab eine dieser gepunkteten, schwarzen Linien, die genau dort abschnitt, wo sie stand, bevor sie vielleicht drei oder vier Blocks weiter östlich wieder auftauchte. 

			Vielleicht war es eine komplett abwegige Idee. Aber mit Heavy Metal in den Ohren und der kühlen, frischen Luft, die ihr durch die Haare wehte, entschied sie sich dafür, die Gasse gegenüber von dem Hot-Wings-Restaurant auszukundschaften und dort nach einem anderen verrückten Hinweis zu suchen.

			Cheyenne bewegte sich langsam zum Rand des Bürgersteigs und beobachtete die gepunktete, schwarze Linie, die von so vielen Schritten zerkratzt und abgenutzt war. Die sind schon eine Weile hier. Wie alt ist diese bekloppte Karte? 

			Als sie in die Gasse einbog, beäugte sie die Wände auf beiden Seiten, bemerkte den Müllcontainer auf halber Strecke und sah sich die Feuerleiter an. Die gepunktete, schwarze Linie endete an der Wand zu ihrer Rechten, ohne wieder anzufangen. Die Halbdrow folgte ihr trotzdem, weil sie dachte, dass sie vielleicht etwas an der Stelle finden würde, wo sich die gestrichelte, schwarze Linie und die Wand trafen. Aber als sie dort ankam, war das alles – nur eine Mauer in einer Gasse. 

			Ich bin eine Idiotin, weil ich dachte, dass eine Karte von einem Dark-Web-Forums-Admin tatsächlich …

			Sie blieb stehen und legte den Kopf schief. Dann nahm sie langsam die Kopfhörer aus ihren Ohren und versuchte festzustellen, ob das hier real war. System of a Down wurde von den Stimmen der Fußgänger, dem Rauschen der Autos, die sich ihren Weg die Straße hinunterbahnten und dem wütenden Krächzen der Vögel abgelöst, aber das Ziehen zwischen ihren Schultern, das sie gerade zum ersten Mal spürte, war immer noch da. Es fühlte sich an, als hätte jemand Cheyenne einen Faden ihrer Sinne zwischen den Schulterblättern aus dem Rücken gezogen und versuchte, sie zu etwas anderem hinzureißen. Eindeutig ein neues Gefühl.

			Langsam drehte sie sich um und blickte auf die andere Wand der Gasse. Das kleine Ziehen drehte sich mit ihr und bewegte sich jetzt durch ihre Brust, führte direkt zu dieser anderen Wand und … was? Cheyenne überquerte die Gasse, blickte stirnrunzelnd auf die Ziegelsteine und der Sog wurde mit jedem Schritt, den sie machte, stärker. Dann stand sie direkt vor der Mauer, mit nur ein paar Zentimetern Abstand zwischen den Spitzen ihrer schwarzen Vans und den Ziegeln. 

			»Was ist denn das für ein komisches Gefühl?« Sie analysierte die Wand. Da war etwas. Sie konnte es fühlen. 

			»Mami? Was macht die unheimliche Frau?« 

			Cheyenne drehte sich um und sah eine Dreijährige auf dem Bürgersteig vor der Gasse, eine Hand in der ihrer Mutter und die andere auf das Gothmädchen zeigend, das Ziegelsteine anstarrte. Die Mutter schenkte Cheyenne ein unbehagliches, entschuldigendes Lächeln und zerrte an der Hand ihrer Tochter, ohne die Frage zu beantworten. Die Halbdrow wandte sich wieder der Wand zu und verdrehte die Augen. 

			»Nur eine weitere verrückte Person, die in einer Gasse Selbstgespräche führt«, murmelte sie.

			Sie hob eine Handfläche in Richtung der Wand und zog sie über die Ziegel, berührte sie aber nur fast, sodass noch Luft zwischen ihrer Hand und der Wand war. Dann war dort aber plötzlich keine Luft mehr zwischen. Ein intensives Kribbeln, wie ein elektrischer Schlag, aber ohne viel Kraft dahinter, traf sie in der Mitte ihrer Hand. Cheyenne runzelte die Stirn und zog ihre Hand weg. Das Kribbeln kehrte zurück, als sie mit ihren Fingern über denselben Ziegelstein strich und sie konnte nicht anders, als sich in der Gasse umzusehen, um sicherzugehen, dass es sich nicht um eine Art Scherz handelte, der nur für Halbwesen gedacht war. 

			Es war niemand außer ihr hier. 

			Sie fühlte sich zwar komplett idiotisch, aber presste dennoch ihre Finger auf den Ziegelstein, der die leicht elektrisierende Wirkung hatte und hörte etwas dahinter klicken. »Nein.« 

			Sie drückte fester und der Ziegelstein zog sich in die Wand zurück, als würde sich eine geheime Tür öffnen. Es gab dort nicht viel Platz für irgendetwas, aber ein hellblaues Stück Papier, das zusammengeknüllt in der vertieften Öffnung steckte, erregte ihre Aufmerksamkeit. Als sie hineingriff, um es herauszuziehen, hatte sie immer noch nicht die Möglichkeit abgeschrieben, dass sie den Verstand verloren hatte. 

			Das Papier ließ sich leicht auffalten und dann sah Cheyenne dieselbe unordentliche, winzige Handschrift, die auf der entschlüsselten Datei in normaler Größe zu schwer zu lesen gewesen war. Jetzt war sie gut lesbar. 

			›Rosen haben Dornen. Das ist einfach so, wie sie gemacht sind. Diese hier hat rundherum raue Kanten, aber ein paar Stiche haben noch niemandem geschadet. Vor allem, wenn man sie beim Namen nennt.‹

			»Was?« Cheyenne trat von der Wand zurück und die Öffnung schloss sich von selbst, während winzige Krümel von rotem Ziegelstein aus ihr herausbröselten und auf den Boden der Gasse fielen. Die Halbdrow drehte sich mit dem nächsten lächerlichen Hinweis in der Hand um. 

			Sie hatte keine Ahnung, was dieser bedeutete und er war noch merkwürdiger als der erste. Cheyenne war keine große Blumenfreundin, abgesehen von den schwarzen Goth-Rosen, mit denen sie früher ihr Zimmer geschmückt hatte, als sie noch bei ihrer Mutter gewohnt hatte. Aber Bianca Summerlins Anwesen lag weit draußen in Henry County und es war ziemlich klar, dass eine Schnitzeljagd mit einer Karte von Richmond sie nicht mehr als fünfundvierzig Minuten aus der Stadt herausführen sollte. 

			»Ein paar Stiche.« Die Halbdrow schnaubte. »Das könnte man auf so viele verschiedene Arten auffassen.« 

			Sie schniefte und rieb sich ihre juckende Nase. Ihre Finger berührten ihren Nasenring und sie erstarrte. 

			Mit einem Blick zurück auf das blaue Papier und den Hinweis versuchte Cheyenne, dort etwas zu finden, das ihre erste Vermutung untergraben würde, doch plötzlich ergab alles einen Sinn. Aber irgendwie auch gar nicht.

			Das Jagged Rose war ein Tattoo- und Piercing-Studio, etwa fünf Autominuten von hier entfernt. Cheyenne hatte keine Tattoos, aber jede Menge Piercings und früher hatte sie sogar noch mehr als die, die sie behalten hatte. Als sie letztes Jahr mit dem Bachelor fertig geworden war, hatte sie sich im Jagged Rose die Industrialpiercings durch beide Ohren stechen lassen, nur zum Spaß und weil sie es konnte. Seitdem war sie nicht mehr dort gewesen, aber das war der einzige Ort, der auf die lächerliche Beschreibung in diesem Hinweis passte. 

			Sie zerknüllte das blaue Papier, steckte es in ihre Tasche und setzte ihre Kopfhörer wieder auf.

			* * *

			Sie brauchte etwas mehr als zehn Minuten, dann stand sie vor dem Jagged Rose-Studio und sah durch die Fenster auf die Rezeption und all die Skizzen und Kunstwerke – auf Haut oder anderen Materialien – die von den Tattoo-Künstlern ausgestellt wurden, die dort arbeiteten. Niemand, der ihr auf dem Bürgersteig begegnete oder ihr durch die Fenster des Tattoostudios ein kurzes Nicken zuwarf, wunderte sich, dass hier ein Gothmädchen vor der Tür stand. 

			Jetzt musste sie nur noch einen weiteren Hinweis finden. Oder eben nicht und die ganze Sache als gescheiterten Versuch akzeptieren, nützliche Informationen zu finden. Das wäre gleichzeitig auch ein riesiger Erfolg für gu@rdi@n104, der ihre Zeit verschwendet hatte. 

			Sie schaute sich im Schaufenster an und verglich ihre Umgebung mit dem Bereich auf der verkorksten Karte, in dem sie jetzt wahrscheinlich stand. Keine gepunkteten, schwarzen Linien mehr. Es gab überhaupt keine Linien, weder blaue noch rote oder andere, also war das hier einfach eine Sackgasse.

			Fantastisch. Zurück zum Anfang. Jetzt fühle ich mich wie eine totale Idiotin … Warte. Was ist das denn?

			Blinzelnd schaute Cheyenne auf die Topfpflanze, die auf dem Fenstersims der Schaufensterfront des Jagged Rose stand. Sie war ziemlich leer, voll mit trockenem Dreck und einem toten Zweig von irgendeiner vertrockneten Pflanze, der oben aus dem Topf ragte. Aber Cheyenne bemerkte weder die Pflanze noch den Dreck. Sie war vollends darauf konzentriert, den goldenen Schimmer an der Unterseite des Topfes zu betrachten. Es war nichts, das an der Außenseite klebte oder unter dem Rand des kleinen Tellers, auf dem das Ding stand, vergraben war. Die Halbdrow machte einen Schritt zur Seite und die goldschimmernde Form blieb, wo sie war. Es erinnerte Cheyenne an die farbigen Formen, die sie mit ihrem Drow-Sehvermögen sah, wenn sie es benutzte, um durch Wände zu schauen und die Leute zu zählen, die auf der anderen Seite waren. Aber das tat sie normalerweise mit geschlossenen Augen. 

			Sie warf einen Blick auf all die Leute, die herumliefen und sie völlig ignorierten, dann schlich sie sich zum Fenstersims und lehnte sich gegen das Glas. Dieses kleine, goldene Schimmern war immer noch da, selbst als sie ihre Finger zwischen die Rückseite des Topfes und das Fenster schob. Ihre Finger streiften ein weiteres, dick gefaltetes Stück Papier und sie starrte verdutzt auf den Bürgersteig. 

			Wie zum Teufel habe ich dieses Ding gefunden?

			Als sie das Papier zwischen ihren Fingern fest im Griff hatte, zog sie ihre Hand so nonchalant wie möglich zurück und stieß sich von der Eckwand und dem Fenster ab. Dann machte sie sich auf den Weg und lief wieder die Straße hinunter, denn sie wollte nicht an einem Ort bleiben, während sie einen weiteren Hinweis öffnete, den sie irgendwie durch den Topf hatte sehen können. 

			Das Papier glühte nicht mehr mit diesem goldenen Schimmer, als sie darauf hinunterblickte. Nur ein normales Stück blaues Papier in ihrer Hand, mit der gleichen krakeligen Handschrift darauf wie beim letzten Mal. 

			›Es gibt keinen besseren Weg zu lernen, als mit Gleichgesinnten Ideen auszutauschen. Oder Meinungen. Aber Vorsicht. Wenn alle auf einmal ins Leere starren, ist es schwierig, den roten Faden der Wahrheit zu sehen.‹

			»Okay, das klingt nach Twitter.« 

			Sie schaute auf dem Bürgersteig auf und ab und begegnete dem Blick eines Mannes mittleren Alters in einem Pullover, der eine zusammengerollte Zeitung unter dem Arm trug. Er nickte ihr zu und murmelte: »Ja, ich verstehe es auch nicht.« 

			Es brachte sie zum Lachen, als er ohne ein weiteres Wort vorbeiging. Dann starrte sie wieder auf das blaue Papier und den geschriebenen Hinweis und wollte sich die Haare ausreißen. 

			Etwas über das Lernen. Über … den VCU-Campus? 

			In der Sekunde, in der sie es dachte, flammte das Kribbeln der unsichtbaren Hand, das sie bis zum ersten Hinweis an der Backsteinmauer noch nie gespürt hatte, wieder zwischen ihren Schulterblättern auf. Es hätte sie vielleicht gefreut, weil sie dachte, dass sie etwas auf der Spur war, wenn sie sich nicht total gegruselt hätte. Ihre Magie war jetzt dreimal aufgeflammt, um bei Hinweisen eines Fremden zu helfen und sie hatte dafür nicht einmal in den Drow-Modus gehen müssen.

			Sie wünschte sich, sie könnte die Musik ihrer Kopfhörer noch lauter aufdrehen, weil sie ihre Gedanken nicht hören wollte, die nur darüber nachdachten, was gerade passierte. Vielleicht verlor sie wirklich ihren Verstand und dies war nur das letzte Teil des Puzzles, bevor sie vollends zum Halbdrow-Psycho wurde.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Cheyenne folgte diesem kribbelnden Ziehen, das sie zuerst zwischen ihren Schulterblättern, dann irgendwie in ihrer Schulter spürte, bis sie sich umdrehte und es wieder an ihrer Brust zerrte, den ganzen Weg zum Campus der VCU. Ehrlich gesagt war sie nicht sehr überrascht, als sie an der Uni ankam, schließlich hatte ja der ganze ›eine Halbdrow an einer unsichtbaren Schnur mitziehen‹-Trick wieder begonnen, als sie an die VCU gedacht hatte. Das machte das alles aber nicht weniger seltsam. 

			Die Anziehungskraft ihrer Sinne – oder des sechsten Sinns oder wie auch immer man es nennen wollte – wurde stärker, je näher sie dem Studentenzentrum und dem dahinter liegenden Campus kam. Auf dem Weg dorthin begegnete sie nur wenigen anderen Menschen, die sich alle Zeit der Welt dabei ließen, die Gehwege entlangzugehen, weil sie an einem Samstag zur Mittagszeit nirgendwo anders sein mussten. Wochenenden waren entspannt.

			Als Cheyenne am Studentenzentrum vorbeikam und auf das grüne Gras im Hof trat, war das Ziehen in ihrer Brust schon fast ein Schmerz – dumpf, pochend, stark genug, um es nicht ignorieren zu können, aber nicht beunruhigend schmerzhaft. 

			»Hey, da drüben!« Eine Gruppe von Studierenden, die Kostüme aus dem siebzehnten Jahrhundert trugen und mit Bühnenrequisiten beladen waren, schwärmten auf dem Gehweg um sie herum aus und unterhielten sich lachend miteinander. Derjenige, der sie gerufen hatte, streckte Cheyenne ein Flugblatt entgegen. »Schöner Tag, nicht wahr? Sieh dir unser Stück im November an.«

			Cheyenne ignorierte ihn und beschleunigte ihr Tempo, während sie über den Hof lief und versuchte, darauf zu achten, wohin sie ihre Füße setzte und gleichzeitig wohin das Ziehen in ihrer Brust sie führte. Dann kam sie am Schwarzen Brett der Uni vorbei, wo sich die Gehwege kreuzten und das unglaublich starke Ziehen wechselte schlagartig von ihrer Brust in ihre Schulterblätter und warf sie fast um.

			»Woah!« Ihr Vans rutschten auf dem Bürgersteig weg und sie drehte sich um, um sich das Schwarze Brett anzusehen. Das scharfe Ziehen zog wieder in ihre Brust und dieses Mal musste sie husten. »Das ist verrückt.«

			Die Halbdrow schaute sich um, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete, aber warum würde das jemand tun? Sie war nur eine weitere Studentin auf dem Campus, die auf das Schwarze Brett zuging, um all die Flyer und Plakate für Studentenbands, Benefizveranstaltungen, lokale Partys und offene Einladungen zu Debatten, Shows oder Clubs zu überprüfen. Vielleicht war der nächste Hinweis unter dem Aufruf für neue Mitglieder des Schachclubs angeheftet. 

			Noch bevor sie sich einen Meter von der Anschlagtafel entfernt hatte, riss der Zug an ihrem Körper sie zur Seite und verlief dabei fast durch ihre verletzte Schulter. Cheyenne biss die Zähne zusammen, stöhnte vor Schmerz und versuchte, nicht wie eine betrunkene Idiotin mitten auf dem Campus herumzustolpern. Sie bemerkte, dass der Zug direkt auf die Bank zuzusteuern schien, die direkt neben dem Gehweg in den Boden geschraubt war. 

			Ich setze mich einfach hin und überdenk alle Entscheidungen, die mich an diesen Punkt geführt haben, denn ich spiele mittlerweile Tauziehen mit meiner eigenen Magie.

			Obwohl sie sich in Gedanken sarkastisch beschwerte, folgte die Halbdrow ihrer Magie – wenn es das war, was es war und irgendwie musste es das sein – in Richtung der Bank. Die Dringlichkeit des Ziehens ließ ein wenig nach, als sie die Bank erreichte und sie seufzte erleichtert, bevor sie sich auf das kalte Metall setzte. Ihre Finger mit dem schwarzen Nagellack trommelten auf den überhängenden Rand der Bank zu beiden Seiten ihrer Oberschenkel und sie wartete darauf, dass etwas anderes aus dem Nichts auftauchte und ihr sagte, wo zum Teufel der nächste Hinweis zu finden war. Dann begann das kalte Metall unter ihr, warmzuwerden. Innerhalb der nächsten fünfzehn Sekunden wurde es immer heißer, bis Cheyenne mit einem überraschten Schrei aufsprang.

			»Was?« 

			Da lag es, unter einer der Metallstreben, auf denen sie eben noch gesessen hatte. Eine winzige Ecke des hellblauen Papiers lugte an der Unterseite der Bank hervor und die Halbdrow presste die Lippen aufeinander. Ich schätze, das ist auch eine Möglichkeit, es zu finden. Einfach draufsitzen, bis es einem in den Hintern beißt.

			Sie rutschte seufzend von der Bank, um sich ins Gras zu knien und unter die Bank zu greifen. Ihre Finger fanden schnell die kleine Ecke des Papiers und dann zog sie es von dort heraus, wo es verkeilt war. Die Halbdrow setzte sich auf die Fersen und entfaltete den dritten Hinweis. Darauf war nur eine Adresse und eine viel kürzere Nachricht, die nicht einmal ein Rätsel war.

			›Frag nach Dianna. Sag ihr, dass du da bist, um N-1075 abzuholen.‹

			Kopfschüttelnd zückte Cheyenne ihr Handy und tippte die Adresse ein, die auf dem blauen Zettel stand. Was die Suche ergab, war so dämlich, dass sie in Gelächter ausbrach, während sie vor der Bank in der Mitte des Universitätshofs kniete. 

			Die Adresse gehörte zu einer chemischen Reinigung. Sie schob den neuesten Hinweis zu den anderen in ihre Tasche und stemmte sich auf die Beine. »Ich bin keine persönliche Assistentin.«

			Kopfschüttelnd blickte sie über den größtenteils leeren Hof und versuchte, sich zu orientieren und die Richtung zu finden, in die sie gehen musste. Einfach zurück zum Auto gehen und durch die Stadt fahren. Ziemlich simpel.

			Die Halbdrow steckte die Hände in die Taschen und ging zurück über den Campus, in Richtung Nordosten, wo sie ihr Auto auf dem Parkplatz neben Gnarly’s geparkt hatte. Ein Teil von ihr erwartete, dass dieses seltsame Ziehen zurückkehren würde, um sie in eine andere Richtung zu leiten, weil sie etwas verpasst hatte, aber das tat es nicht. Also musste sie jetzt nichts weiter tun, als ihre Musik zu genießen, zurück zu ihrem Auto zu gehen und zu hoffen, dass diese Aufgabe die letzte war, die sie zu erledigen hatte, bevor sie das bekam, was sie brauchte, um diesen Ork-Bastard Durg aufzuspüren. 

			* * *

			Genau wie sie erwartet hatte, brauchte sie nur etwa fünfzehn Minuten, um zu ihrem Auto zu gelangen. Als sie im Auto saß, gab sie die Adresse der Reinigung in ihr GPS ein und fuhr los. Sie hatte halb damit gerechnet, dass die Wäscherei an den Wochenenden geschlossen war und sie bis Montag warten musste, um die Sache zu erledigen, aber sie hatte geöffnet. 

			Cheyenne parkte auf dem Parkplatz, stieg aus und fühlte sich wie eine totale Irre, als sie auf die Eingangstüren zuging. 

			Die Glocke an der Tür bimmelte, als sie sie öffnete und eintrat, obwohl sie unmöglich von irgendjemandem im hinteren Teil des Ladens gehört werden konnte, weil sich all die Maschinen bewegten und der Dampfreiniger oder was auch immer das war, laut zischte. Cheyenne ging zum vorderen Tresen und drückte den roten Gummiknopf an einem kleinen Ständer, an dessen Vorderseite ein Papierstreifen klebte, auf dem stand: ›Bitte einmal klingeln. Wir können Sie hören.‹

			Es dauerte etwa eine weitere Minute, bis jemand aus dem Hinterzimmer kam, aber das war in Ordnung. Die Halbdrow gehörte nicht zu den Menschen, die dachten, ihre Zeit sei wichtiger als die aller anderen, vor allem, wenn sie keine Ahnung hatte, ob dieses vermeintliche Paket überhaupt ihre Zeit wert sein würde. 

			Eine kleine, schlanke Frau Mitte bis Ende vierzig mit dunklem Haar, das zu einem glatten, glänzenden Bob geschnitten war, kam an den Tresen und lächelte Cheyenne an. Sie faltete ihre Hände und legte sie auf die Tischplatte. »Wie kann ich Ihnen helfen?« 

			»Ja, ähm, ich bin auf der Suche nach Dianna.« 

			Die Frau breitete ihre Arme aus. »Nun, gute Arbeit. Sie haben Sie gefunden.« 

			»Fantastisch. Also, ich wurde hierher geschickt, um ein Paket abzuholen, glaube ich. N-1075.« 

			Dianna blinzelte, ihr Lächeln flackerte auf ihren Lippen, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie sauer sein oder lachen sollte. »N-1075?«

			»Ja. So wurde es mir gesagt.« Die Halbdrow versuchte zu lächeln, aber es sah eher aus, als würde sie eine Grimasse schneiden. 

			»Hm.« Diannas Ausdruck spiegelte schließlich eine Mischung aus Ungläubigkeit und Belustigung wider, während sie die Halbdrow musterte. Dann tippte sie mit einem Finger auf den Tresen und hielt ihn dann in die Luft. »Ich bin gleich wieder da, okay? Warten Sie einfach hier.« 

			»Okay.« Cheyenne steckte die Hände in die Taschen und musste sich bewusst entscheiden, jetzt durch den Mund statt durch die Nase zu atmen. Hier drin gab es viel zu viele Gerüche von viel zu vielen Menschen. Aber der Gestank des Reinigungsmittels, das die Frau für die ganzen ›nur chemisch zu reinigenden‹ Artikel verwendete, war am schlimmsten und vermischte sich mit all den anderen Gerüchen. Cheyenne schluckte. 

			Kein Wunder, dass ich es jedes Mal gehasst habe, wenn Eleanor Moms gereinigten Kostüme nach Hause gebracht hat. Ich habe immer einen ganzen Haufen fremder Sachen gerochen, die sich in die Kleidung von allen anderen gemischt hatten. 

			Etwas mehr als eine Minute später kam Dianna mit etwas, das offenbar als N-1075 bezeichnet wurde, zügig wieder nach vorne gelaufen. Es sah überhaupt nicht nach Kleidung aus, die in die Reinigung gegeben worden war. »Hier, bitte sehr.« 

			Die Frau reichte die lange, braune Papiertüte mit beiden Händen über den Tresen. Cheyenne erhaschte einen Blick auf weißes Papier, das darin aufgerollt war. 

			»Okay. Danke.« Als die Halbdrow das unerwartete Paket entgegennahm, ließ sie es fast auf den Tresen fallen. Nicht, dass es zu schwer für sie gewesen wäre, aber mit dem Gewicht hatte sie definitiv nicht gerechnet. 

			Mit einem weiteren geheimnisvollen Lächeln beäugte Dianna ihre unangekündigte Kundin und nickte. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

			»Ich denke nicht. Was bin ich Ihnen dafür schuldig?« 

			Die Frau lachte und schüttelte den Kopf. »Ist schon bezahlt. Sie sind nur die Botin, richtig?« 

			Mit einem unsicheren Lächeln neigte Cheyenne ihren Kopf, während sie die Frau anschaute und murmelte: »So ähnlich. Danke.« 

			»Kein Problem. Vielleicht sehen wir uns dann das nächste Mal.« 

			»Ja, vielleicht«, rief die Halbdrow über die Schulter, während sie direkt wieder aus der dampfenden, lauten und stinkenden Reinigung herausging. Sie versuchte gar nicht erst, einen Blick in das seltsame Paket zu werfen, bis sie sich wieder hinter das Steuer ihres Focus gesetzt hatte, den Motor startete und das Fenster herunterkurbelte, um mehr frische Luft hereinzulassen. 

			Cheyenne spähte in den oberen Teil der Papiertüte und betrachtete stirnrunzelnd das dünne, weiße Papier, das um das, was sich darin befand, gewickelt war. Als sie das Ding aus der Tüte nehmen wollte, um es sich genauer anzusehen, ertönte ein Summen vom Beifahrersitz, begleitet vom Blinklicht des FRoE-Wegwerfhandys. »Oh, mein Gott. Kann ich nicht irgendwas mal zu Ende machen, ohne unterbrochen zu werden?«

			Sosehr sie das Handy auch aus dem offenen Fenster ihres Autos werfen und jeglichen Kontakt zu Sir mit seinen Anforderungen an ihre Fähigkeiten im Einsatz abbrechen wollte, tat sie es nicht. Sie schnappte sich das Handy, klappte es auf und hielt es an ihr Ohr. »Ja.« 

			»Hey, Neuling«, trällerte Rhynehart gut gelaunt. »Zeit für den letzten Gefallen, bevor du endlich deine Antworten bekommst. Bist du bereit?« 

			»Habe ich eine Wahl?« 

			»Nicht, wenn du eine Eskorte zum Chateau D’rahl willst.« 

			Sie seufzte und stellte die braune Tüte auf den Beifahrersitz. »Gut.«

			»Grandios. Ich schicke dir eine Adresse. Es ist etwa eine dreißigminütige Fahrt vom Einkaufszentrum entfernt und ich schätze, du bist nicht allzu weit weg von dort, was?«

			»Richtig.«

			»Sobald die Adresse angekommen ist, fährst du los. Wir werden diese letzte Kleinigkeit erledigen und dann kannst du einen Ausflug mit Sir in deinen Terminkalender einplanen.« 

			Cheyenne blinzelte stumpfsinnig. »Kann es kaum erwarten.« 

			Dann klappte sie das Handy zu, weil sie dem FRoE-Mitarbeiter, der zur völlig falschen Zeit angerufen hatte, nichts mehr zu sagen hatte. Sie warf einen Blick auf die braune Papiertüte auf dem Sitz und runzelte die Stirn. Um dich kümmere ich mich später. 

			Das Wegwerfhandy surrte in ihrer Hand und sie öffnete es wieder, um eine Nachricht von Rhynehart vorzufinden, ganz wie versprochen. Sie verband es mit dem GPS auf ihrem privaten Handy und runzelte die Stirn. Ja, es war etwa eine halbe Stunde Fahrt von der Reinigung entfernt, am nordwestlichen Ende von Richmond. Es sah nach einer gut bevölkerten Wohngegend aus. Ich wusste nicht, dass die FRoE Hausbesuche macht. 

			Die Halbdrow schnallte sich an, fuhr von der Reinigung weg und folgte der GPS-Route zu dieser letzten Mission mit Rhynehart, bevor Sir endlich seinen Teil der Abmachung erfüllte. »Das sollte er auch.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Cheyenne erreichte die Wohngegend und fand das Haus dank ihres Navis problemlos. Rhyneharts schwarzer Jeep war drei Häuser weiter an der Ecke geparkt, aber die Halbdrow wollte nicht, dass ihr Auto in einer Nachbarschaft, die relativ nett aussah, mit einem FRoE-Fahrzeug in Verbindung gebracht wurde – nur für den Fall, dass etwas schiefging. Sie parkte gegenüber des Hauses mit der ihr gegebenen Adresse und stieg aus dem Auto. 

			Die Vordertür des Jeeps öffnete sich, als sie die Straße überquerte und Rhynehart, der wieder seine schwarze Uniform trug, trat auf den Bürgersteig. Er nickte und winkte sie zu sich heran, woraufhin sie nicht mehr auf das Haus, sondern auf ihn zuging. »Gutes Timing, Neuling. Steig ein.«

			»Was?« Cheyenne warf einen Blick auf das Haus, zu dem sie hatte kommen sollen. »Das ist die Adresse, die du mir geschickt hast.« 

			»Japp. Nur ein Treffpunkt. Mehr oder weniger.« Er zuckte mit den Achseln und sah zu ihrem Auto, das auf der anderen Straßenseite stand. »Ist das dein Wagen?« 

			»Nein, ich bin nur wirklich gut darin, Autos zu klauen und habe beschlossen, ich nehme das hässlichste, das ich finden konnte, für eine kurze Spritztour, um mich mit dir zu treffen. Ich dachte, darauf würdest du von selbst kommen.« 

			»Sehr witzig. Lass uns fahren.« 

			Stirnrunzelnd ging Cheyenne um die Rückseite des Jeeps herum und öffnete die Beifahrertür. Ein Geruch wie ein alter, fast platter Basketball, gemischt mit den Rückständen von schlechten Axe-Bodyspray-Imitationen übermannte sie, noch bevor sie das riesige magische Wesen auf dem Rücksitz des Jeeps bemerkte. Sie stand auf der Straße und blickte entgeistert den Kerl an, der so groß war, dass er sich im Sitzen ducken musste. Sein Kopf stieß allerdings immer noch gegen die Decke im Auto.

			Er hat einen Oger mitgebracht. Was ist denn hier los? 

			Sie hatte bisher erst einen Oger gesehen, der eines der magischen Wesen in dem Veranstaltungszentrum gewesen war, als sie versehentlich eine FRoE-Mission gesprengt hatte. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, war sie sich ziemlich sicher, dass das Sondereinsatzkommando extra eine Fellkanone mitgebracht hatte, um den Oger bewusstlos zu schießen. Sogar ihre Drow-Magie war bei ihm unwirksam gewesen. Und jetzt saß ein Oger auf dem Rücksitz direkt hinter ihr.

			Rhynehart setzte sich hinter das Steuer, schloss die Tür und schnippte mit den Fingern. »Hey. Weniger glotzen und mehr tun, was ich gesagt habe. Steig ein.« 

			Cheyenne blinzelte und wandte ihre Aufmerksamkeit Rhynehart zu, der einfach nur dasaß und sie ungeduldig mit großen Augen ansah. »Ja, okay.« 

			Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und bemerkte, dass dieser näher am Armaturenbrett war als beim letzten Mal, als sie darin gesessen hatte. 

			Rhynehart startete den Motor, schnallte sich an und fuhr ohne ein weiteres Wort vom scheinbaren Treffpunkt weg. Die Stimmung war ziemlich angespannt.

			Sie konnte den riesigen Oger auf dem Rücksitz hören, der schwer durch seine Nase atmete. Die meiste Zeit über hörte es sich so an, als würde er sich nach vorne lehnen und direkt an ihr Ohr atmen. Die Halbdrow klappte die Sonnenblende vor ihr herunter, die zum Glück den kleinen Spiegel enthielt, den sie dort zu finden gehofft hatte. Als sie durch den Spiegel auf den Rücksitz blickte, saß der Oger ganz hinten oder zumindest so weit, wie er bei dem wenigen Platz, den er hatte, hätte sitzen können. Aber er starrte sie mit seinen leuchtenden, gelben Augen an, die Stirn war in seinem grauhäutigen Gesicht gerunzelt. Sie konnte nicht sagen, ob seine Nasenlöcher nur aufgebläht waren und sich nicht mehr zusammenzogen oder ob sie immer so massiv waren.

			Mit einem letzten Blick auf den großen Kerl, der sie finster ansah, klappte Cheyenne die Sonnenblende wieder herunter und verschränkte die Arme. »Du hast mir nicht gesagt, dass du einen Freund mitbringst.« 

			»Wusste nicht, dass ich dir sowas sagen muss, Neuling.« 

			Sie warf Rhynehart einen kurzen Blick zu, aber er schaute geradeaus durch die Windschutzscheibe, während er sie dahin fuhr, wo auch immer sie hinwollten. Das übliche Grinsen des Kerls war nicht mehr aufgetaucht, seit sie aus ihrem Auto gestiegen war und mit seinen gutmütigen Scherzen, sosehr Cheyenne sie auch leid war, hatte er aufgehört »Warum hast du einen Oger auf den Rücksitz gepfercht?« 

			»Er kommt mit, um sicherzustellen, dass alles so läuft, wie es laufen soll.« 

			»Weil du mir nicht zutraust, dass ich damit umgehen kann.« 

			Rhyneharts Griff um das Lenkrad wurde fester. »Weil ich beschlossen habe, einen Oger auf den Rücksitz zu setzen und er mitgemacht hat. Der Rest geht dich nichts an.« 

			»Oh wow. Ich schätze, jetzt bist du damit an der Reihe, einen schlechten Tag zu haben.« Cheyenne blickte aus dem Fenster und der riesige Oger auf dem Rücksitz knurrte. 

			Was ist denn hier los? Der ganze Jeep ist voll von Leuten, die extrem angepisst sind. Ist es, weil ich nicht zugelassen habe, dass er mir ein Sandwich kauft?

			Die Anspannung im Jeep steigerte sich im Laufe der nächsten zehn Minuten. Jedes Mal, wenn die Halbdrow sich umdrehte, um Rhynehart anzusehen und den Mund für eine weitere Frage oder eine schlagfertige Bemerkung öffnete, von der sie annahm, dass sie ihn dazu bringen könnte, sich zu entspannen, knurrte der Oger auf dem Rücksitz erneut. Er hörte auf, als sie ihren Blick von dem FRoE-Agenten hinter dem Lenkrad nahm und den Mund hielt. 

			Dieses Gefühl der Unbehaglichkeit wurde auch nicht besser, als Rhynehart sie in eine etwas weniger wohlhabende Nachbarschaft fuhr. Die Häuser standen weiter auseinander und waren kleiner, hatten aber größere Gärten. Rhynehart hielt am Bordstein vor einem kleinen Bungalow, der olivgrün gestrichen war und auf dessen Veranda Topfpflanzen mit bunten Blumen standen. Das Haus war etwas weiter zurückgesetzt als seine Nachbarn und die hohen Bäume, die sich auf beiden Seiten des Hofes in einem Bogen zueinander erhoben, ließen den gepflasterten Weg zum Haus viel länger erscheinen. Ein wenig unheilvoll. 

			Rhynehart stellte den Motor ab und stieg zuerst aus, immer noch ohne ein Wort. Als sich die Tür schloss, drehte sich Cheyenne auf ihrem Sitz um und sah den finster dreinblickenden Oger auf dem Rücksitz an. »Welchen Stock hat der denn im Arsch, hm?« 

			Der große Kerl stieß einen scharfen, nach heißem Fleisch riechenden Atem durch seine riesigen Zähne aus und knurrte erneut. »Raus hier, Halbdrow.« 

			»Ja, okay. Tolles Pokerface.« Sie schnallte sich ab und stieg schnell aus dem Jeep, wobei sie immer mehr das Gefühl hatte, etwas wirklich Wichtiges zu übersehen. Die Ausstrahlung, die von den beiden FRoE-Agenten ausging, war wirklich düster und ein wenig erdrückend. Während der ganzen Fahrt hierher hatte es sich so angefühlt, als wäre diese schlechte Laune gegen sie gerichtet. 

			Eine letzte Mission, hm? Besonders, wenn ich das Ziel bin.

			Die Hintertür des Jeeps öffnete sich und der Oger zwängte sich durch die viel zu kleine Tür. Es sah nicht so aus, als würde er es hinausschaffen, aber dann stellte er beide Füße auf den Bürgersteig und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Der Jeep schwankte, nachdem er von so viel Gewicht befreit worden war und knarrte. Mit verschränkten Armen blickte Cheyenne zu dem riesigen, grauen Gesicht auf und nickte. Der Oger starrte sie ausdruckslos an und wandte sich nicht ab, als er eine fleischige, graue Hand in Richtung Rhynehart hob, der bereits den gepflasterten Weg zum Bungalow hinuntergegangen war. 

			Als sie sich nicht bewegte, knurrte der Oger sie an und seine hellgelben Augen blitzten. 

			»Hey, wenn du mir hier draußen den Kopf einschlägst, fehlt euch da drinnen eine Halbdrow, die euch mehr als die Hälfte der Arbeit abnimmt.«

			»Das ist kein ›Meet and Greet‹, Neuling«, rief Rhynehart von vorne, seine Stimme seltsam flach, obwohl nur wenige Meter zwischen ihnen lagen. »Lass uns gehen.« 

			Nachdem sie noch einmal zu dem Oger geblickt hatte, ging Cheyenne hinter Rhynehart den Weg entlang. Sie konzentrierte sich auf das Geräusch der schwerfälligen Schritte des großen Kerls hinter ihr, nur für den Fall, dass er irgendwelche plötzlichen Bewegungen machte.

			Der menschliche FRoE-Agent erreichte als erster die Veranda des Bungalows und wartete darauf, dass Cheyenne und der Oger ihn einholten. Rhyneharts Hand ruhte auf der Pistole an seiner Hüfte, aber er hatte sie noch nicht gezückt und es sah auch nicht so aus, als würde er das jetzt gleich tun.

			Cheyenne erreichte ihn auf der Veranda und trat zur Seite, als er ihr mit einem Nicken bedeutete, von der Tür wegzutreten. »Also bekomme ich keine Zusammenfassung davon, was wir dieses Mal zu tun versuchen?«

			»Halt die Klappe.« Rhynehart begegnete ihrem Blick immer noch nicht, stattdessen beobachtete er aufmerksam den Oger in der schwarzen Schutzkleidung, der mit überraschender Geschwindigkeit den Gehweg hinunter auf sie zustapfte. Der große Kerl musste sich unter der überhängenden Dachrinne der Veranda ducken, dann richtete er sich wieder auf und blieb vor der Tür stehen. Rhynehart starrte auf die olivgrüne Seitenwand des Hauses, beugte sich zu Cheyenne und flüsterte: »Mach deinen Röntgenblick.«

			»Nach wem suchst du da drin?« 

			»Ich habe dich nicht hergebracht, um dir deine gottverdammten Fragen zu beantworten, Halbblut«, zischte er, wobei er seine Stimme gerade noch auf Flüsterlautstärke hielt. »Tu einfach, was ich sage und berichte mir verdammt noch mal, was du siehst.« 

			Die Halbdrow hob entschuldigend ihre Hände und neigte den Kopf zu ihm. 

			Sie tat, worum Rhynehart sie gebeten – oder was er ihr befohlen – hatte und trat einen Schritt näher an die Außenwand des Hauses heran. Sie schloss die Augen, drückte ihre Hand gegen das Mauerwerk und atmete tief ein. Den Fokus zu erlangen, den sie benötigte, um diese Art von Drow-Sicht zu benutzen, war bemerkenswert schnell und einfach, wenn man bedachte, wie misstrauisch sie bei dieser ganzen Mission war. Im ersten Moment flammte dieses Misstrauen etwas stärker auf, denn es schien, als hätte Rhynehart sie zu einem leeren Haus gebracht. 

			Dann sah sie eine Gestalt, die sich ganz hinten im Haus, in dem, was die Küche gewesen sein musste, langsam bewegte. Der Umriss dieser magischen Gestalt, wer auch immer es war, war hellblau, also wusste sie, dass sie einen Kobold auf der anderen Seite der Tür erwarten musste. Die Halbdrow wartete noch ein paar Sekunden, suchte das Haus nach weiteren Bewegungen ab, dann flüsterte sie: »Nur ein Kobold da drinnen. Das war’s.« 

			»Okay.« 

			Cheyenne öffnete die Augen und sah, wie Rhynehart ein Handy herauszog und sie mit einem finsteren Blick ansah. 

			»Ich habe nicht gesagt, dass du aufhören sollst. Mach es noch mal und sag mir, wenn der Kobold direkt vor der Tür steht. Verstanden?« 

			»Ja, ich habe es verstanden.« Sie sah ihn stirnrunzelnd an, tat aber, was er wollte. Cheyenne schloss die Augen und konzentrierte sich wieder auf ihr übernatürliches Sehvermögen. Da war der blaue Umriss, der sich auf der anderen Seite des Hauses bewegte. Er ging nach rechts, hielt inne, drehte sich dann um und lief dann nach links quer durch den Raum. Nach einer weiteren Pause bewegte sich die blaue Silhouette auf die linke Seite des Hauses und begann, auf die Vorderseite zuzugehen. »Okay. Er kommt von der linken Seite.« 

			»Ich brauche keine Einzelheiten, Halbdrow. Sag mir einfach, wenn sie an der Tür ist.« 

			Cheyenne nickte mit geschlossenen Augen und beobachtete, wie die Aura des Kobolds mit jeder Sekunde näher kam. »Okay, jetzt.« 

			Erst nachdem sie die Worte geflüstert hatte, fiel ihr auf, dass Rhynehart ›sie‹ gesagt hatte. Offensichtlich kannte er den Kobold, wegen dem sie heute hierhergekommen waren und er wollte ihr anscheinend nichts davon erzählen. 

			Bevor sie ihre Augen öffnete, ertönte ein Grunzen und das laute Knacken und Quietschen von splitterndem Holz, dann schrie der Kobold auf der anderen Seite der Tür. 

			»Was zum Teufel?« 

			Der Oger, der die Haustür mit einem Tritt eingeschlagen hatte, duckte sich unter dem Rahmen hindurch und stapfte ins Haus, unbeeindruckt von den entsetzten Schreien der Koboldfrau. 

			»Rhynehart«, zischte Cheyenne. »Was machst du?« 

			Er ignorierte sie, sein Kiefer war fest zusammen gebissen, als er hinter dem anderen FRoE-Agenten herstürmte, die Hand fest am Griff seiner Fellpistole. 

			Cheyenne konnte es fast nicht glauben. Sie traten eine Tür ein und stürmten herein – Rhynehart, ein Oger und eine Halbdrow – bei einer Koboldfrau, die diese Art von Schrecken nicht hätte vortäuschen können, wenn ihr Leben davon abhing. 

			Auf keinen Fall war dieser Kobold schlimmer als Q’orr.

			»Shit.« Die Halbdrow ballte die Fäuste und folgte den FRoE-Agenten in das Haus der verängstigten, magischen Frau, da sie keine andere Wahl hatte.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Die Koboldfrau war offenbar nicht zu viel mehr fähig als zu schreien und zu stammeln. Das meiste davon war nicht zusammenhängend, aber gelegentlich brachte sie ein ›Was wollen Sie?‹ oder ein ›Wer sind Sie?‹ zwischen ihrem erschrockenen Keuchen und dem Klappern von auf den Boden fallendem Schnickschnack heraus, das der Oger hinunterwarf, während er hinter ihr durch das Haus stürmte. In weniger als zwei Minuten hatte das riesige, magische Wesen sie in einen der Esszimmerstühle gestoßen, den er vom Tisch weggezogen hatte. Rhynehart hatte sich irgendwie eine dicke, dekorative Kordel geschnappt, die an einem Ende der Vorhänge über dem Esszimmerfenster hing. Ob er das Ding abgeschnitten oder einfach losgerissen hatte, wusste Cheyenne nicht. Aber er nahm es mit sich, während er zu der panisch zitternden Koboldfrau ging, die nicht einmal versuchte, sich zu wehren, als der Mann das dicke Seil um ihren Oberkörper wickelte und sie an den Stuhl fesselte. 

			Mit einem Grunzen holte der Oger ein Paar dämpfende Handschellen hervor, ob er sie aus einer Tasche oder von seinem Gürtel genommen hatte, wusste Cheyenne jedoch nicht. Dann warf das riesige Wesen die Handfesseln Rhynehart zu. Der Mann fing sie geschickt auf, zog die Arme des Kobolds nach hinten und um die breite Lehne des Stuhls, was sie vor Schmerz und noch mehr Angst zusammenzucken ließ. Dann legte der Agent der gefesselten Frau die Handschellen fest um die Handgelenke. Sie saß da und schnappte nach Luft, schaute über eine Schulter und dann über die andere, während sie versuchte, Rhyneharts Blick zu begegnen oder zu sehen, was er tat. Vielleicht auch beides. Das Esszimmer füllte sich mit ihrem Wimmern und schnellen Atmen. 

			Dann trat Rhynehart um den Stuhl herum und stellte sich zwischen den knurrenden Oger und eine völlig entgeisterte Halbdrow, die absolut keine Ahnung hatte, was da vor sich ging. 

			Das ist so falsch. 

			Der FRoE-Teamleiter verschränkte die Arme, legte den Kopf schief und starrte die Koboldfrau mit einem völlig leeren Blick an. Dann stieß er einen langen Seufzer aus und wartete einfach weiter. 

			Endlich fand die Koboldfrau das, was von ihrer Stimme übrig war. »I-Ich verstehe nicht. Warum sind Sie hier?« 

			Rhynehart und der Oger sagten nichts. 

			»B-bitte, ich-ich habe nichts getan. Wenn Sie mir wenigstens sagen würden, w-was es damit auf sich hat, könnte ich … ich … ich …« Die Koboldin richtete seine großen, blass-orange-gelben Augen auf Cheyenne, die sich schon lange nicht mehr so sehr wie ein in die Enge getriebenes Tier gefühlt hatte. »Sagen Sie mir wenigstens, warum Sie hier sind. Bitte.« 

			»Sie kann Ihnen nicht helfen, Anasz.« 

			»Wa…?« Die Angesprochene schien nicht zu Atem zu kommen, als sie von Cheyenne zu Rhynehart und wieder zurückblickte. »Aber ich …«

			»Hey! Augen auf mich, Kobold. Ich bin derjenige, der mit dir redet, nicht die da drüben mit dem Resting Bitch Face.« 

			Cheyenne blinzelte wütend und sah den Mann finster an. Die FRoE sollte magischen Wesen mehr Chancen geben als allen anderen, oder? 

			»Ich weiß nicht … Ich habe nur …« 

			»Okay, Zeit, das Wasserwerk abzustellen und deinen Mund zu halten, bis ich dir sage, dass du ihn wieder öffnen sollst. Oder Jamal wird ihn für dich schließen müssen.« Rhynehart zeigte auf den massigen Oger, der neben ihm stand und ein weiteres warnendes Knurren von sich gab. 

			Anasz wimmerte wieder. »Bitte nicht.« 

			Rhynehart ging in die Hocke und verschränkte die Hände vor seinem Gürtel. »Dann hör zu. Wir wissen, dass du daran beteiligt warst, das Zeug aus Res 38 zu schmuggeln. Dein Name wurde dreimal von drei verschiedenen Übernatürlichen genannt. Du wirst mir jetzt sagen, wie du es gemacht hast und wer dir dabei geholfen hat.« 

			Der Mund des Kobolds öffnete und schloss sich, ihre Oberlippe, die in einem etwas dunkleren Blaugrün war als der Rest ihres Gesichts, klebte an den Zähnen, so trocken war ihr Mund geworden. Sie stotterte wieder und schaute Cheyenne mit flehenden Augen an. 

			»Sie kann nicht für dich antworten«, entgegnete Rhynehart wutentbrannt. »Rück endlich raus mit der Sprache!« 

			»Ich … ich … ich weiß nicht …«

			»Wen hast du vor den Toren getroffen?«, schrie der Agent sie an. »Ich brauche Namen, Anasz. Ich brauche Daten und Uhrzeiten. Was für ein Fahrzeug die anderen benutzt haben. Wo du sie getroffen hast. Wo die Übergabe stattgefunden hat. Wie oft hat das Zeug den Besitzer gewechselt, bevor es in Carytown angekommen ist?«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, jammerte die Koboldfrau, die sich gegen das Seil um ihre Brust und Schultern und die dämpfenden Handschellen hinter dem Stuhl stemmte. »Ich bin seit vier … vier Jahren von Res 38 weg. Und seitdem in diesem Haus. Ich besitze eine Bäckerei.« 

			»Und du hast dir ein bisschen Extrageld durch Schmuggeln reingeholt.«

			»Nein!«

			Rhynehart sprang auf sie zu und drückte der Frau einen Finger ins Gesicht. Mit einem weiteren Wimmern taumelte sie auf dem Stuhl zurück und starrte auf den drohenden Finger des Mannes. »Es ist vorbei, Anasz. Deine Zeit ist um. Dieses Haus, deine gottverdammte Bäckerei, alles, was du besitzt – es gehört jetzt uns. Du weißt, dass wir es dir einfach so wegnehmen können.«

			»Warum?« Die Koboldin war jetzt kurz davor, zu hyperventilieren. »Ich habe nichts von alledem getan. Ich weiß nicht einmal, wovon Sie reden. Ich lebe hier ganz allein. Ich mache keinen Ärger. Ich führe mein Geschäft wie jeder andere normale Mensch.«

			»Ich will Namen.«

			»Ich kenne keine anderen magischen Wesen auf dieser Seite der Grenze!« Sie regte sich jetzt noch mehr auf, ihre Stimme quietschte in einem hohen Wimmern zwischen scharfen, schnellen Atemzügen. »Ich habe Res 38 verlassen und die Verbindung zu allen abgebrochen. Ich will hier bleiben. Bitte!« 

			Rhynehart sah die Koboldfrau von oben bis unten an, wich zurück und senkte die Hand. »Daran hättest du denken sollen, bevor du angefangen hast, deine Finger in schwarze Magie zu tauchen, Anasz.« 

			»Was? Nein!« Anasz kniff die Augen zusammen und flüsterte dringlich in einer Sprache, die Cheyenne nicht verstand. Sie schaukelte auf dem Stuhl hin und her und murmelte immer wieder die gleichen Sätze. 

			Mit einem angeekelten Gesichtsausdruck zeigte Rhynehart auf die verängstigte magische Frau und schaute Jamal an. »Was zum Teufel ist das? Was macht sie da?« 

			Der Oger neigte den Kopf und sah sich Anasz an, dann zuckte er mit den Schultern. »Beten.« 

			»Mach mal halblang.« Rhynehart wandte sich der Koboldfrau zu und brachte sein Gesicht nur Zentimeter vor ihres, bevor er wieder zu schreien begann. »Deine Götter existieren nicht einmal auf dieser Seite, Kobold. Sie können dich nicht hören!«

			Anasz schüttelte energisch den Kopf, flüsterte immer wieder die gleichen Worte in ihrer Muttersprache und schaukelte hin und her. 

			»Die einzige Person, die dich jetzt noch retten kann, bist du selbst, Anasz. Du hast genau zwei Möglichkeiten. Sag mir, was ich hören will und wir bringen dich zurück nach Res 38, damit du deinen Karriereweg in einer netten, bequemen Zelle überdenken kannst. Andernfalls wird dein Arsch gleich wieder über die Grenze geworfen und ich glaube nicht, dass du es in dir hast, diese Reise noch einmal zu überstehen.« Als die Koboldfrau ihm keine weitere Antwort gab, ließ Rhynehart seine Hand wieder zu seiner Fellpistole sinken, nahm sie aus dem Holster und löste die Sicherung. Das leise Geräusch der sich einschaltenden Waffe war in dem Esszimmer der Frau zu hören, gefolgt von dem heller werdenden, grünen Glühen im Inneren des Mechanismus. Dann hob der Mann die Pistole und hielt den Lauf auf Anasz’ Gesicht.

			»Was zum Teufel?« Cheyenne hatte genug. Sie stürzte auf den FRoE-Agenten zu, die Hitze ihrer Drow-Magie flackerte an der Basis ihrer Wirbelsäule auf, ohne dass sie überhaupt darüber nachdenken musste. Die Wut, die sie durchströmt hatte, als sie gesehen hatte, wie Durg mit seiner Waffe auf Ember und die anderen Halbwesen gezielt hatte, dann den Abzug betätigt hatte und alle Ember zum Verbluten auf dem Skatepark zurückgelassen hatten, kam mit derselben wilden, unberechenbaren Kraft zurück wie in jener Nacht vor zwei Wochen. Nur dass es dieses Mal ein Kerl war, den sie für größtenteils anständig gehalten hatte, außer dass er ein verkorkstes Pflichtgefühl gegenüber der FRoE besaß. Und dieser Typ richtete jetzt seine Waffe auf ein magisches Wesen, das an einen Stuhl gefesselt war. Nach allem, was sie mitbekommen hatte, war Cheyenne überzeugt, dass Anasz unschuldig war. 

			»Zurück, Neuling«, knurrte Rhynehart und starrte die Koboldfrau mit gezückter Waffe an. 

			»Sie sagt die Wahrheit, Rhynehart.« 

			»Ich habe dich nicht hergebracht, um mit mir über so etwas zu diskutieren. Tritt zurück!« 

			»Nimm das Ding aus ihrem Gesicht!« Die Halbdrow beschwor ihre Funken in beiden lila-grauen Händen, ihre Augen glühten golden vor Wut und als Warnung.

			Im Handumdrehen riss Rhynehart die Waffe von Anasz weg, senkte sie und richtete sie auf das Halbwesen, das jetzt ganz wie eine Drow aussah. »Pass bloß auf.« 

			»Ist das dein Ernst?« Cheyenne starrte ihn an, die Funken zischten und knisterten an ihren Fingerspitzen. Sie wandte ihren Blick nicht von Rhyneharts grimmigem Blick ab, aber aus dem Augenwinkel sah sie, wie Jamal einfach dastand und sie beide anstarrte. Sie würde ihn hören, bevor er eine einzige Bewegung machte. 

			»Zwing mich nicht, die Waffe gegen dich zu richten, Halbblut. Ich werde es tun.«

			»Du weißt, dass ich Kugeln ausweichen kann, Arschloch.« 

			»Nicht auf diese Entfernung.« 

			»Und du hast gesehen, was ich mit dieser blöden Panzerfaust gemacht habe, als du sie gegen mich gerichtet hast. Dir den Arm zu brechen, wird nicht annähernd so schwer sein.« 

			Rhynehart beäugte ihr Gesicht und schnaubte mit einem Hauch von Belustigung durch die Nase. Er hielt die Fellpistole wieder hoch, drehte sie aber in der Hand herum und bot ihr stattdessen den Griff an. »Du machst das.«

			Sie blinzelte. Sie brachte es nicht über sich, die Waffe anzusehen, aber die lilafarbenen Funken in ihren Händen verschwanden. »Du bist wahnsinnig.« 

			»Ich mache meinen Job, Neuling. Ich befolge Befehle. Wenn du willst, dass wir unseren Teil der Abmachung einhalten, wirst du auch Befehle befolgen müssen.« 

			Es kostete sie alles, was sie hatte, um ihm nicht die Waffe aus der Hand zu schlagen und ihn quer durch das Esszimmer des Kobolds fliegen zu lassen. »Ich sage dir, Rhynehart, sie hatte mit dem ganzen Mist nichts zu tun.« 

			»Oh, ja? Hast du irgendwelche Informationen, die ich nicht habe?« 

			»Nicht wirklich, aber ich kann hören, dass ihr Herz so schnell schlägt, dass sie kurz vor der Ohnmacht steht. Glaub mir, so klingt nicht der Puls von jemandem, der lügt. Es ist auch in ihrer Stimme zu hören. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du darüber nachdenkst, dass du die falschen Informationen bekommen hast.« 

			Rhynehart biss sich auf die Unterlippe, dann zuckte er unentschieden mit den Schultern. »Vielleicht. Aber dieser Kobold ist nicht unschuldig. Sie verstößt immer noch gegen die Regeln.« 

			»Wovon redest du?« 

			»Wir haben sie bereits mit einem anderen kleinen Nebengeschäft erwischt, das sie von der Rückseite ihrer Bäckerei aus betreibt. Stimmt’s, Anasz?«

			Die Koboldfrau hatte irgendwann aufgehört, fremdsprachige Wörter zu flüstern und zu schaukeln, nachdem Rhynehart seine Waffe auf sie gerichtet hatte. Als er sie jetzt ansah, stieß sie einen Schluchzer aus. 

			»Die hier hat nebenbei mit Tränken gedealt. An jeden. Magische Wesen, Menschen – hat keine Rolle gespielt. Einige ihrer Stammkunden halten sie für eine gottverdammte Hexe, nicht wahr?« 

			Anasz’ Blick huschte zwischen dem FRoE-Agenten und der finster dreinblickenden Halbdrow hin und her, die sich ein Blickduell lieferten. Der Herzschlag des Kobolds verlangsamte sich ein wenig, aber jetzt war er unberechenbar, beschleunigte und verlangsamte sich, während sie einen Atemzug nach dem anderen in kleinen Stößen ausstieß. »Kannst du den Unterschied hören, Halbdrow?« Rhynehart hob eine Augenbraue. »Nicht ganz unschuldig.« 

			Cheyenne warf der Koboldfrau einen kurzen Blick zu, dann schüttelte sie den Kopf. »Tut sie jemandem weh?« 

			»Wahrscheinlich nicht, nein. Nach dem, was ich gehört habe, sind es hauptsächlich Liebestränke und Erkältungsmedikamente. Ziemlich harmlos und ihre menschlichen Kunden können scheinbar nicht genug davon bekommen.« 

			»Wo ist dann das Problem?« Die Halbdrow zwang sich, den Kerl nicht so anzuschreien, wie er Anasz angeschrien hatte. »Wenn sie niemandem wehtut, warum ist das so ein großes Ding? Klingt, als würde sie Leuten helfen.« 

			»Das ist nicht der Punkt.« Der Agent machte einen weiteren Schritt vom Stuhl weg und zeigte auf seine Zielperson, die mit Handschellen daran gefesselt war. »Das ist auch ein Teil von dem, was wir tun, Neuling. Nenn es von mir aus Strafverfolgung. Der Verkauf von Magie jeglicher Art an Menschen verstößt gegen das Abkommen und wir können nicht zulassen, dass irgendwelche magischen Wesen das Abkommen brechen, wann immer ihnen danach ist, ob sie nun jemanden in Gefahr bringen oder nicht.« 

			»Dann gebt ihr eine Geldstrafe oder so. Mein Gott.« Cheyenne warf dem Kobold einen mitfühlenden Blick zu. »Das ist völlig übertrieben. Wir sollten mit jemandem reden, der gefährlich ist und nicht unsere Zeit mit Leuten verschwenden, die Liebestränken verkaufen.« 

			»Das ist nicht meine Entscheidung.« Rhynehart streckte der Halbdrow den Griff seiner Fellpistole ein weiteres Mal entgegen und nickte. »Und das ist Teil der Abmachung. Du tust, was man dir sagt und dann bekommst du, was du willst. Nimm die Waffe.« 

			Cheyenne erlaubte sich schließlich, einen Blick auf die Pistole in der Hand des Mannes zu werfen, die immer noch dieses Summen von sich gab und langsam mit grünem Licht pulsierte. Ich hätte auf Mattie hören sollen, als sie mir gesagt hat, ich solle mich nicht mit diesen Leuten einlassen.

			»Nimm die Waffe, Neuling. Tu deinen Teil.« 

			Langsam hob die Halbdrow ihren wutentbrannten Blick, um ihm in die Augen zu schauen und verkündete ihm ihre endgültige Antwort. »Fick dich.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Ohne den Blick von der Halbdrow abzuwenden, streckte Rhynehart die Hand hinter sich aus und schnippte mit den Fingern. Jamal knurrte und stapfte auf die auf dem Stuhl gefesselte Koboldfrau zu. Anasz kreischte und schüttelte heftig den Kopf, unfähig, ein einziges Wort herauszubringen. 

			Cheyenne warf einen Blick auf Rhynehart, der die Waffe wieder gesenkt hatte und durch das Esszimmer schritt, um den Oger die Drecksarbeit machen zu lassen, die das Halbwesen nicht machen würde. 

			Auf keinen Fall. 

			Eine brodelnde Kugel aus schwarzer Energie mit aufflackernder, violetter Magie in ihrem Zentrum erwachte in Cheyennes Handfläche zum Leben und sie schleuderte sie auf den Oger, sobald sie erschien. Ihr Zauber traf die Brust des magischen Riesen und er blieb für einen Moment auf der Stelle stehen. Sie trat vor den Stuhl, auf dem der verängstigte Kobold saß und sendete eine weitere schwarze Kugel in Jamals Gesicht. Das hielt ihn ein wenig länger auf, aber er blinzelte, schüttelte die kleine Irritation mit einem Knurren ab und stürmte stattdessen auf die Halbdrow zu. 

			Die schwarzen Ranken ihrer Drow-Magie drangen aus ihren Fingerspitzen. Wenn man bedachte, wie groß und stämmig der Oger war, bewegte er sich mit schockierender Geschwindigkeit. Eine fleischige, graue Hand fuhr hoch und fing drei der peitschenden Ranken auf. Die anderen beiden peitschten über sein Gesicht und seinen Hals, aber Cheyenne verlor jegliche Kontrolle, als er die Ranken an seiner Seite herunterriss und die Halbdrow mit sich zog. 

			Sie hatte keine Zeit, einen weiteren Zauber zu beschwören oder den Rest der Welt zu verlangsamen, während sie sich beschleunigte. Jamal packte sie an den Schultern und hob sie vom Boden auf. Cheyenne schrie angesichts des Schmerzes, der durch ihre verletzte Schulter raste und der Schrei dauerte so lange, wie sie quer durch das Esszimmer flog, bevor sie gegen den Fensterrahmen an der Vorderseite des Hauses prallte. Ihr Rücken knallte gegen die Wand, bevor sie auf den Boden krachte und die Vorhänge und die Gardinenstange herunterriss, die auf ihren Kopf fielen. Bis sie sich aus dem ganzen Stoff befreit hatte, hatte Jamal mit einer riesigen Hand die Stuhllehne gepackt. Die andere war zu einer Faust geballt, die auf Anasz’ Gesicht gerichtet war. 

			Die Halbdrow brüllte und feuerte mit beiden Händen eine Kugel aus schwarzer Energie auf ihn ab, bevor sie wieder auf die Füße sprang. Beide Zauber warfen den Oger ein wenig zurück, aber sie hielten ihn nicht davon ab, sich noch weiter nach unten zu beugen und seine Faust auf den Kobold zu richten. Cheyenne rannte wieder auf ihn zu und beschwor hektisch ihre Magie. Die schwarzen Ranken, die aus ihrer rechten Hand hervorbrachen, peitschten auf den Oger zu, während sich zwischen ihm und der Koboldfrau ein schimmerndes, gebogenes Tuch aus opaleszenter Energie materialisierte. 

			Jamals Faust krachte in den Drow-Schild, den Cheyenne zum Schutz des Kobolds aus dem Nichts gezogen hatte. Es gab ein Geräusch von sich, der so klang, als würde ein Gong von tausend Volt Elektrizität getroffen werden. Die Faust, der Arm und die Schulter des Ogers prallten von dem Schild ab und schleuderten ihn zur Seite und weg von der Halbdrow, die sich auf ihn stürzte. Die schwarzen Ranken wickelten sich um sein Handgelenk und seinen Arm, als er vor Überraschung und Schmerz brüllte und sie riss ihn mit aller Kraft, die sie hatte, von Anasz weg. 

			Offenbar war das nicht genug. Der Oger taumelte nur zur Seite, griff mit der anderen Hand erneut nach den Ranken, um sich von ihnen loszureißen und schickte dann Splitter aus matt-silbernem Licht aus seiner Handfläche in Richtung der Halbdrow. Cheyenne schlüpfte lange genug in ihre erhöhte Geschwindigkeit, um sich unter dem Angriff zu ducken und mit Höchstgeschwindigkeit auf Jamal zuzustürmen. Die Zeit normalisierte sich wieder, als sie mit ihm zusammenstieß und ihr die Luft aus den Lungen geschlagen wurde, während der Oger rückwärts in den Esszimmertisch krachte und das ganze Ding in einen Haufen gut polierter Holzscheite verwandelte. Sie landete auf ihm und schlug ihm eine Faust in die Seite des Kiefers. 

			Der Oger warf sie von sich und kletterte aus dem Haufen gesplitterten Holzes, gerade, bevor die Halbdrow ihren Fuß in seine Brust stieß. Er taumelte zurück und als sie sich umdrehte und mit ihrem anderen Fuß seinen dicken Kiefer treten wollte, überraschte Jamal sie erneut mit seiner Geschwindigkeit. Ihr Bein knallte direkt in seine offene Hand, seine dicken Finger schlossen sich schmerzhaft um ihren Knöchel und dann riss er sie von ihrem anderen Fuß und versuchte, sie zu Boden zu werfen. 

			Die schwarzen Ranken, die sie um seinen Hals gewickelt hatte, schlossen sich fest genug, um zu verhindern, dass sie auf dem verblichenen Teppich auf dem Hartholzboden aufschlug. Sie landete unbeholfen auf ihren Füßen und zog ihre peitschenden, magischen Ranken nach unten. Jamal stolperte auf sie zu. Cheyenne ließ die Ranken von ihrer Hand los, sodass sie ihre Faust zurückziehen konnte und sich für etwas vorbereiten konnte, das sich anfühlte wie ein Schlag, der ihm den Kopf abreißen würde.

			Die Kraft in ihrem Arm, die durch ihren Körper flammte und alles andere betäubte, was sie fühlte, kam aus dem Nichts, völlig unerwartet. Sie war sich kurz bewusst, dass ihr gesamter Arm und ihre Faust in flackernden, schwarzen Flammen standen, die an ihrer Haut und der Luft um sie herum leckten und sie mit mehr Wut und Chaos anheizten, als sie zu bewältigen wusste. Es war fast genug, um sie dazu zu bringen, aufzuhören, aber diese Entscheidung wurde für sie getroffen. 

			Jamal ließ sich vor ihr auf ein Knie fallen und blickte zu ihr auf, nicht mit Angst, sondern mit Bewunderung und Zustimmung, was sie nicht verstand. Seine Hände fielen an seine Seiten und das Geräusch von Rhyneharts Pistole dröhnte in ihrem Kopf, als der FRoE-Agent den Lauf seiner Waffe seitlich an ihren Kopf heranführte. Ob der Lauf sie tatsächlich berührte oder ein oder zwei Zentimeter von ihr entfernt schwebte, konnte Cheyenne nicht sagen. Sie konnte nichts anderes spüren als die chaotische, gewalttätige Kraft, die durch jedem Teil ihres Körpers strömte und sie glaubte, aus dem Augenwinkel wieder diese schwarzen Flammen zu sehen, die anscheinend auch über ihre Wangen züngelten. 

			»Das ist genug.« Rhynehart sagte es relativ ruhig. Vielleicht ein wenig zu ruhig. Es klang nicht im Geringsten wie die warnenden Drohungen, die er sowohl ihr als auch der an den Stuhl gefesselten Koboldfrau gegeben hatte. Er klang wie ein Filmregisseur, der die Aufnahme beendet, damit sie zu einer anderen Szene übergehen können. »Halt dich zurück.«

			Cheyenne wollte unbedingt all diese bebende Kraft freisetzen, sie direkt auf den Oger schicken, der vor ihr auf einem Knie war und so gut er es als Oger konnte, böse grinste. Aber sie tat es nicht. Irgendwo in ihrem Hinterkopf hörte sie ihre Stimme durch das Summen der Drow-Magie, die durch ihre Haut geplatzt war und sie von Kopf bis Fuß in schwarze Flammen hüllte. 

			Du könntest es tun und dann würde die Waffe auf deinen Kopf schießen und du wärst sowieso tot. Schau erst mal, was er will. Warte ab.

			Die Halbdrow atmete zitternd ein und stieß einen langen, frustrierten Schrei aus wegen des aufgestauten Chaos. Die schwarzen Flammen, die über ihre lila-graue Haut und ihr knochenweißes Haar rasten, wichen zurück und erloschen. Sie senkte ihre Faust mit zitterndem Arm, als die quälenden Schmerzen der beiden schwarzmagischen Säureverbrennungen in ihrer Schulter mit voller Wucht zurückkehrten. 

			Jamal stand auf, ging zurück und verschränkte seine riesigen Hände hinter dem Rücken. 

			Rhynehart trat ebenfalls von ihr weg, nickte und ließ die Pistole sinken. Das hohe Heulen und das grüne Leuchten verstummten in dem Moment, in dem er die Sicherung wieder aktivierte und dann wanderte die Waffe zurück in ihr Holster an seiner Hüfte. »Das war dein letzter Test, Neuling. Jetzt sind wir fertig.«

			Das holte Cheyenne aus ihrer antiklimaktischen Frustration heraus. Sie blinzelte und drehte ihren Kopf zu dem Agenten. »Was?« 

			»Du hast mir genau gezeigt, was du tun würdest. Was du tun könntest. Ich habe hier alles gesehen, was ich zu sehen brauche.« Rhynehart zuckte mit den Schultern. »Das ist alles. Jetzt verschwinde.« 

			»Warte. Du hast gerade … Was für einen Test?« Die Halbdrow wich zurück, als Jamal auf sie zuging, aber er bewegte sich um sie herum und ging auf die an den Stuhl gefesselte Koboldfrau zu. »Fass sie nicht an oder …«

			»Entspann dich, Halbdrow. Es ist vorbei.« 

			Erst nachdem er es gesagt hatte, begriff sie, was gerade geschah. Der Oger löste das Seil, das Anasz an den Stuhl fesselte und warf es mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Dann löste er die dämpfenden Handschellen um ihre Handgelenke und hakte sie in die Schlaufe am Bund seiner schwarzen Militärhose ein. 

			Die Koboldfrau hatte jetzt aufgehört zu jammern und vor sich hinzumurmeln. Mehr als das, sie sah ruhig aus, die Andeutung eines Lächelns hob einen Winkel ihres blaugrünen Mundes, als sie Jamals Blick begegnete und nickte. Sie stand auf und rieb sich die Handgelenke, aber das war auch schon alles. Sowohl die Koboldin als auch der Oger standen einfach nur da und blickten auf einen ausdruckslosen Rhynehart und eine völlig verwirrte Halbdrow. 

			»Das war ein Test?« 

			»Das habe ich doch gesagt.« 

			Stirnrunzelnd schaute sie von Rhynehart zu den beiden magischen Wesen, die stoisch und unberührt aussahen und wie beste Kumpels nebeneinander standen. Cheyenne konnte einfach nicht fassen, dass dies geschah. Sie entfernte sich von Rhynehart und starrte ihn mit großen Augen an. »Wirst du mir wenigstens sagen, ob ich bestanden habe?« 

			Das war die lächerlichste Frage, die sie hätte stellen können, aber es war das einzige, was ihr in den Sinn kam. 

			»Hör zu, Neuling. Wir haben jetzt zu tun, also wenn du nicht mit anpacken und in die Putzkolonne hüpfen willst, hau ab.« 

			Ihr Mund öffnete sich lautlos und sie erkannte, dass, egal wie lange sie den FRoE-Agenten anstarrte, er ihr keine Antwort geben würde. Nicht jetzt. 

			Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Esszimmer. Die zertrümmerte Haustür und die Scherben knirschten unter ihren Vans, als sie aus Anasz’ olivgrünem Bungalow marschierte und den gefliesten Gehweg zur Straße hinunterging. 

			Die kühle Abendluft strich über ihre Haut und erinnerte sie daran, dass es an der Zeit war, ihre Drow-Gestalt auszuwechseln, damit sie so aussah, als gehöre sie hierher. Cheyenne atmete tief ein, ließ in der Dämmerung den Wind über ihr Gesicht streifen und änderte mitten im Gehen ihre Erscheinung, sodass sie wieder wie ihr menschliches Selbst aussah. Sie blieb neben dem schwarzen Jeep am Bordstein stehen, um ihr Spiegelbild in den getönten Scheiben noch einmal zu überprüfen. Sie sah aus wie Cheyenne, die menschliche Tochter von Bianca Summerlin und Studentin an der VCU. Natürlich mit ein paar zusätzlichen Beulen und Kratzern hier und da. 

			Sie zwang sich, nicht die Fenster des Jeeps auszuschlagen und spazierte stattdessen über den Bürgersteig durch die Nachbarschaft. Sie musste zurück zu der ersten, der falschen Adresse, die Rhynehart ihr gegeben hatte, wo sie ihr Auto geparkt hatte. Der weite Weg war ihr egal. Im Gegenteil, sie brauchte diesen Spaziergang. Andernfalls, so dachte sie, würde sie explodieren. 

			Wenn das wirklich ein Test war, bin ich definitiv durchgefallen. Kein Treffen mit L’zar Verdys mehr.

			Sie stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. Wenigstens bin ich endlich fertig mit diesen FRoE-Arschlöchern und ihren ganzen Psychospielchen.

			Diese Erkenntnis fühlte sich ziemlich gut an. Als Cheyenne sich schnell den Bürgersteig hinunterbewegte, dachte sie sich, dass dies der perfekte Zeitpunkt war, um ihre ganze Energie auf ihr eigentliches Ziel zu konzentrieren, das sie überhaupt erst in diesen Schlamassel gebracht hatte. Das war schon die ganze Zeit eigentlich das Wichtigste gewesen. 

			Jetzt konnte sie ihre Zeit damit verbringen, Durg zu finden und ihn dafür bezahlen zu lassen, was er Ember angetan hatte. Was auch immer in der braunen Tasche in ihrem Auto war, sollte besser die Mühe von gu@rdi@n104s beschissener Schnitzeljagd wert sein.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Eine halbe Stunde später erreichte sie ihr Auto. Zum Glück war es unberührt. Es war auch gut, dass Cheyenne während des Spazierganges viel Zeit gehabt hatte, abzukühlen und ihren Kopf wieder frei zu bekommen. Sich darauf zu konzentrieren, diese Schnitzeljagd zu beenden und endlich das in die Hände zu bekommen, was gu@rdi@n104 sie finden lassen wollte, würde ohne weitere FRoE-Unterbrechungen viel einfacher sein. 

			Genau so, wie ich es mag.

			Sie schloss ihr Auto auf, setzte sich hinter das Lenkrad und startete den Motor. Ihre Schulter fühlte sich an, als hätte jemand noch mehr von Q’orrs ekelhaftem, schwarzem Schlamm darüber geschüttet, aber sie ignorierte den Schmerz für den Moment – oder wie lange das noch möglich sein würde – und griff nach der braunen Papiertüte auf dem Beifahrersitz. 

			Das Ding darin, eingewickelt in dünnes, knittriges, weißes Papier, war genauso schwer, wie sie es in Erinnerung hatte. Auf der Oberseite stand eine weitere Nachricht, die mit einem Bleistift geschrieben worden war. Auch diese begann mit einer Adresse, gefolgt von ›So schnell wie möglich zustellen und nicht öffnen. Er wird es merken.‹

			»Wow. Jetzt bin ich ein verdammtes Liefermädchen. Das ist Fan-fucking-tastisch.« 

			Die Halbdrow tippte die neue Adresse in das GPS ihres Handys ein, dann schob sie den schweren, eingewickelten Gegenstand zurück in die Papiertüte und schnallte sich an. 

			Die neue Adresse lag etwa zwanzig Autominuten zurück in Richtung Innenstadt von Richmond. Sie führte sie zu einem riesigen, dreistöckigen Haus mit einem klapprig aussehenden Treppenhaus, das zu Wohnungstüren im zweiten und dritten Stock führte. Das ganze Haus war stark reparaturbedürftig, vom schiefen Geländer über die abblätternde Farbe bis hin zu den an den Ecken nach unten geneigten Dachrinnen. 

			Cheyenne parkte ihr Auto in der fast vollständigen Dunkelheit, da die Sonne schon untergegangen war, schnappte sich die braune Papiertüte und schloss ab. Dann nahm sie sich die Zeit, das Haus, das anscheinend zu einer Mieteinheit umfunktioniert worden war, in Augenschein zu nehmen, um sicherzugehen, dass sie die richtige Wohnung gefunden hatte. Die Beschriftung ging von A bis C, aber die Einheitsnummer auf der Adresse des Pakets war für 1462-D. Es gab nirgendwo eine Tür mit der Aufschrift D. 

			Sie ging langsam den Bürgersteig entlang, beäugte das Haus und warf spaßeshalber einen Blick auf die andere Seite. Da entdeckte sie die dunkel gefärbten Betonstufen, die neben dem Haus in den Boden führten. 

			Klar, ab in den gruselig aussehenden Keller. 

			Mit einem weiteren Blick die Straße hinauf und hinunter, in der es nur zwei weitere Häuser gab, die wie dieses gegenüber einer Freifläche in Mieteinheiten unterteilt waren, ging Cheyenne schnell die düsteren Stufen hinunter, bis sie den unteren Treppenabsatz erreichte. Trockenes Laub knirschte unter ihren Vans, bevor sie auf etwas trat, das weich und eklig matschig war, aber sie ignorierte es. Stattdessen legte sie eine Hand auf die rostige Metalltür mit einem D auf der Oberseite in abblätternder, schwarzer Farbe und schloss die Augen. 

			Ihre Drow-Sicht leuchtete hinter ihren Augenlidern und zeigte ihr etwas, das wie ein Keller aussah, der seit dem Bau des Hauses nicht mehr angefasst worden war. Es war einfach ein riesiger Lagerraum. Aber sie fand die Silhouette einer Person darin und die war menschlich. Sie wusste nur, dass es ein Mensch war, weil sich die Gestalt als matter Schatten gegen das Gegenlicht abzeichnete, das sich durch die Wände bewegte. Sie zog ihre Hand weg, schaute sich die rostige Tür erneut an und schüttelte den Kopf. 

			Mit einem tiefen Atemzug klopfte die Halbdrow schnell und fest gegen die Metalltür und wartete. 

			Von drinnen ertönte ein Rascheln, gefolgt von schnellen Schritten. Dann öffnete sich die Tür ganz und Cheyenne fand sich einem Mann gegenüber wieder, der eine VCU-Baseballmütze trug und sie angrinste. Sofort überkam sie wieder das scharfe Kribbeln dieser wachsamen Augen, die sie seit zwei Wochen auf ihrer Haut gespürt hatte – und die, wie sie feststellte, heute nicht ein einziges Mal aufgetaucht waren – nur dass sich das Gefühl diesmal über ihr Gesicht bewegte wie ein Ventilator, der ihr direkt ins Gesicht blies. Auch ohne die VCU-Mütze wusste sie, dass dies der Typ war. 

			»Du.« Es kam leise und bedrohlich heraus, obwohl sie mehr schockiert war als alles andere. 

			Der Mann neigte den Kopf zu ihr und er hörte nicht auf zu grinsen. »Das hoffe ich doch. Hi, Cheyenne.«

			Der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, war das Bild ihrer Hände um seine Kehle, während sie ihn anschrie, dass er erklären solle, woher er ihren Namen kannte. Dann kam ihr der Gedanke, dass jeder gute Stalker wusste, wer sein Ziel war.

			»Du bist derjenige, der mir gefolgt ist.«

			»Oh, das. Dazu kommen wir später. Aber da du mich hier gefunden hast, nehme ich an, du hast ein Paket für mich.« 

			Zu verwirrt, um etwas anderes zu tun, hielt Cheyenne das lange, schwere Was-auch-immer in der braunen Papiertüte dem Mann entgegen, der es mit beiden Händen und einem Nicken annahm. Er hielt das Ding in seinen Händen und runzelte dann die Stirn. »Es ist kaum noch warm.« 

			»Niemand hat etwas darüber gesagt, welche Temperatur es haben sollte.« 

			»Hm. Ich schätze, den Teil habe ich übersehen. Alles klar. Komm rein.« Der Mann trat von der Tür weg und gab Cheyenne ein Zeichen, ihm ins Haus zu folgen.

			Von dort, wo sie stand, sah der Raum dahinter wie jeder andere Keller aus – Zementwände, Zementboden, eine oder vielleicht zwei Glühbirnen, von denen sie, dem Licht nach zu urteilen, annahm, dass sie von der Decke hingen und durch Ziehen an den baumelnden Schnüren eingeschaltet wurden. 

			Während sie den Mann misstrauisch ansah und auf jede plötzliche Bewegung achtete, trat die Halbdrow langsam durch die Türöffnung und in den gruseligen Keller mit dem Kerl, der ihr seit Tagen überallhin gefolgt war. 

			Er schloss die Tür fest hinter ihnen und einige der trockenen Blätter knirschten, als sie sich im Türrahmen verfingen. Dann zeigte er auf den billigen Klapptisch zu seiner Linken und auf die beiden passenden Metallstühle, die gegenüber aufgestellt waren. »Setz dich ruhig.« 

			Die Halbdrow warf einen Blick auf den Tisch, noch weniger geneigt, sich zu setzen, da er, neben den Stühlen, offenbar das einzige Möbelstück im Raum war. 

			»Hey, entspann dich, ja? Ich komme auch.« Der Mann lachte und schüttelte den Kopf, während er über den Zementboden zum Tisch ging. Er setzte sich auf den nächstgelegenen Stuhl, klopfte auf die andere Seite des Tisches und legte die braune Papiertüte auf die Vinylfläche, um mit dem Auspacken zu beginnen. 

			Mit dem Gedanken, dass das Paket ihren nächsten Hinweis enthalten könnte, gab Cheyenne nach und ging zu ihm an den Tisch. Als sie sich auf den anderen billigen Metallstuhl setzte, packte der Mann das Paket aus. Inmitten des weißen Papiers befand sich ein langes, mit Bananenpaprika gefülltes Subway-Sandwich.

			Die Halbdrow starrte es an und biss die Zähne zusammen. »Ein Sandwich.« 

			»Eines der besten. Ich lasse es jedes Mal auf eine besondere Art für mich machen. Es ist immer perfekt.« 

			Er hob eine Hälfte aus dem Papier und nahm einen gewaltigen Bissen, Soße und rote Zwiebeln tropften mit dicken Spritzern auf die Verpackung. Das Geräusch seines Kauens erfüllte den Keller, obwohl er seine Lippen höflich geschlossen hielt. Die Halbdrow ballte die Fäuste in ihrem Schoß und zwang sich, auf dem Stuhl sitzenzubleiben. 

			Ich hätte es essen und ihm die Verpackung bringen sollen. 

			Dann wurde ihr klar, dass sie unter all den Gerüchen, die sie in der Reinigung überfallen hatten, gar nichts gerochen hatte und sie fragte sich, wie viel dieser Typ über sie wusste. Insbesondere über ihren verstärkten Geruchssinn und wie er ihn umgehen konnte, indem er sie losschickte, um einen Snack aus der Reinigung zu holen, weil er Hunger hatte. 

			»Hm. Es ist wirklich nicht dasselbe, wenn es kalt ist.« Das halbe Sandwich wurde neben die andere Hälfte zurück auf das Papier gelegt und der Mann rollte alles wieder zusammen, bevor er es zurück in die braune Papiertüte steckte und diese auf die andere Seite des Tisches schob. Als er aufblickte und sah, wie Cheyenne ihn anglotzte, hielt er inne. »Oh, Entschuldigung. Willst du auch was?« 

			»Das ist lächerlich. Ich habe genug Zeit damit verbracht, Arschlöchern beim Essen von Sandwiches zuzusehen.« Die Halbdrow stemmte sich auf die Füße, wodurch der Klapptisch auf seinen wackeligen Beinen schwankte. 

			Sie hatte nur ein paar Schritte geschafft, bevor der andere Stuhl über den Zement quietschte und der Mann hinter ihr stand. »Wir sind hier noch nicht fertig. Wo ist das Cuil Aní?«

			»Ich habe keine Ahnung, was das ist.«

			»Die Kupferkiste mit den in die Oberfläche geätzten Drow-Runen.« 

			Das ließ Cheyenne innehalten. Ihre erste Frage wäre gewesen, woher zum Teufel er von der Puzzlebox wusste, aber er beobachtete sie schon seit Wochen, also war das zwecklos. »Ich bin nicht so dumm, das Ding die ganze Zeit mit mir herumzutragen, nur so zum Spaß.« 

			»Nun, vielleicht solltest du das. Denn du bist hier und ich bin die einzige Person, zu der du Zugang hast und die dir zeigen kann, wie man sie benutzt.« Der Mann verschränkte die Arme und musterte sie noch ein wenig länger, dann schlich sich wieder dieses wissende Lächeln auf seine Lippen – nicht ganz ein Grinsen, aber genauso vorfreudig. »Dein Vater wartet schon lange darauf, dass du das Ding löst.« 

			Cheyenne breitete die Arme aus. »Mein Vater ist im Chateau D’rahl eingesperrt, also wird er mich nicht sehen, wenn ich etwas mache.« 

			»Ich weiß. Er lässt grüßen.« 

			Es war genau das Richtige, um die Halbdrow dazu zu bringen, noch einmal zu überdenken, aus dem Keller zu stürmen und die ganze Sache abzuschreiben. 

			Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Bist du Teil der FRoE?«

			Der Mann lachte. »Also wirklich, was bringt dich dazu, mir so eine dämliche Frage zu stellen?« 

			»Woher sollte ein Mensch sonst von dem Gefängnis und meinem Vater wissen?« 

			Die einzige Antwort, die er ihr gab, war erneut dieses Grinsen, das sehr nach dem einer Person aussah, die es geschafft hatte, die Halbdrow direkt in seine Falle zu locken. Langsam hob der Mann beide Hände, um ihr zu zeigen, dass sie leer waren. Er riss sich die VCU-Baseballmütze vom Kopf und warf sie auf den Boden, dann führte er seine Hände zusammen. Seine Finger drehten und wendeten sich in einer Reihe schneller, komplizierter Bewegungen und die Luft um ihn herum flirrte. 

			Vorher hatte Cheyennes Stalker wie jeder andere unscheinbare Mann mittleren Alters in Richmond ausgesehen. Jetzt verlängerte sich sein dunkles Haar um sein Gesicht und ging in ein helleres, gesprenkeltes Braun über. Er war vielleicht einen Zentimeter größer geworden und das glatt rasierte Gesicht wies nun Büschel desselben hellbraunen Haars auf, die wie zerzauste Koteletten aussahen und dicht an den Ohren statt entlang der Kieferlinie gewachsen waren. Seine Nase wurde flacher, der Nasenrücken runzelte sich mit zusätzlicher Haut und die Eckzähne wurden länger. Die glitzernden Augen, die sie mit stummer Belustigung betrachtet hatten, blitzten nun silbern im schwach beleuchteten Keller. 

			Ich habe einen Nachtpirscher, der mir nachpirscht. 

			Die Halbdrow schürzte die Lippen. »Netter Trick.«

			»Dankeschön.« 

			»Du hättest einfach damit anfangen können.« Die Halbdrow musterte ihn und schüttelte den Kopf. »Ich bin wirklich nicht amüsiert darüber, dass ich dir ein Sandwich gebracht habe.« 

			»Das war der einzige Weg, der mir eingefallen ist, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen, ohne viel mehr Leute in die Sache hineinzuziehen, als ich wollte. Geh nach Hause, Cheyenne. Ich schicke dir die Informationen, die du über Durg willst.« 

			»Was?« Diese neue Enthüllung war noch überraschender als der Illusionszauber eines Nachtpirschers, der sogar ihrem Blick durch die Wände standhielt. »Du bist Guardian104?«

			»Jetzt fügst du es zusammen.« Auf den dünnen Lippen des Nachtpirschers bildete sich ein weiteres Lächeln und der abgeflachte Nasenrücken seiner katzenhaften Nase runzelte sich noch mehr. »Außerhalb des Forums nennt mich allerdings niemand so. Mein Name ist Corian.« 

			»Also diese ganze Spurensuche …«

			»Ich wollte dich nur persönlich hierher bringen. Erzähl mir nicht, dass du von deinem Schreibtischstuhl aufgesprungen wärst, wenn gu@rdi@n104 dich zu einem Einzelgespräch beim Mittagessen eingeladen hätte.« 

			Nein. Das hätte sie nicht getan. 

			Corian nickte und kratzte sich am Kinn. »Ich weiß, dass du den Ork kriegen willst und du hast es bis hierher geschafft, also halte ich mein Versprechen. Du wirst alles bekommen, was du benötigst, wenn du zu Hause bist. Wenn du fertig bist, kommst du mit der Kupferkiste zurück und ich zeige dir, wofür sie ist.« 

			»Du hast gerade zwei Stunden meines Tages damit verschwendet, ein paar wirklich schrecklichen Hinweisen nachzugehen, ohne etwas vorzuweisen. Warum sollte ich mit der Kiste hierher zurückkommen?« Die Halbdrow lachte trocken. »Warum sollte ich überhaupt hierher zurückkommen?«

			»Weil du sonst niemanden finden wirst, der das Ding auch nur anfassen würde. Weil ich mehr als gewillt bin, dir zu helfen und weil ich genügend Vermächtnis-Zyklen mitbekommen habe, um dir zu zeigen, wie deiner funktioniert.« Corian breitete die Arme aus und hob schmunzelnd das Kinn. »Ich schätze, du wirst mir einfach vertrauen müssen, was?« 

			»Genau. Weißt du, irgendwie bin ich nicht überzeugt.« Cheyenne machte eine abweisende Geste in Richtung des Klapptisch und ging wieder auf die Tür zu. »Genieß dein Sandwich.« 

			Die Tür ließ sich leicht öffnen und der Nachtpirscher, der behauptete, ihren Drow-Vater zu kennen, versuchte nicht, sie aufzuhalten. Kluger Schachzug, Stalker. 

			Das trockene Laub knirschte unter ihren Füßen, als sie die fleckige Betontreppe hinaufstampfte und die Hitze an der Basis ihrer Wirbelsäule aufflammen spürte. Sie unterdrückte sie und ging den Bürgersteig entlang zu ihrem Auto. Draußen war es jetzt stockdunkel, die beiden Straßenlaternen auf beiden Seiten des offenen Platzes auf der anderen Straßenseite warfen schmutzig-gelbes Licht auf den Asphalt.

			Sie war so sehr darauf konzentriert, darüber nachzugrübeln, wie Corian irgendetwas mit ihrem Vater zu tun haben konnte, geschweige denn, woher er wusste, wie die Rätselkiste funktionierte, wenn er nicht einmal ein Drow war, dass sie nicht hörte, wie Autos auf der anderen Straßenseite an den Bordstein fuhren. Die Halbdrow registrierte kaum das Geräusch mehrerer Autotüren, die sich schlossen und sie blickte erst auf, als sie leises Kichern und ein bedrohliches Knurren hörte. 

			Nicht weit von ihrem Auto entfernt warf sie einen Blick auf die andere Straßenseite und sah ein Dutzend magischer Wesen auf sie zukommen. Der Ork an der Spitze sah auffallend vertraut aus, was sie überraschte, bis sie den gebogenen Stoßzahn erkannte – den, den sie ihm mit ihrem rechten Haken fast aus dem fetten Kiefer gerissen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Der Ork sah, dass sie ihn erkannte und er lächelte fies. Die Dunkelheit um ihn herum glühte von dem grünen Feuerball, den er in seiner fleischigen Hand beschworen hatte. Einer der Trolle, die hinter ihm über die Straße liefen, stieß ein gespielt überraschtes ›Hoppla‹ aus und die Kobolde kicherten. 

			Wie haben mich diese Arschlöcher gefunden?

			Das war alles an Zeit, die sie hatte, bevor sie die Hitze ihrer Drow-Magie von der Basis ihrer Wirbelsäule ausbrechen und sie überspülen ließ. Das Goth-Mädchen auf dem Bürgersteig verwandelte sich in eine Drow und wäre in der Dunkelheit fast unsichtbar gewesen, wenn ihre Haare nicht knochenweiß geschimmert hätten.

			Höhnisch lachend warf der Ork den Feuerball nach ihr und sie duckte sich. Sie begann, zu ihrem Auto zu rennen, bevor ihr klar wurde, wie viel Schaden das Ding in einem Kampf zwischen ihr und einem Dutzend wütender magischer Wesen nehmen würde, also wich sie stattdessen in die andere Richtung aus. Die peitschenden, schwarzen Ranken brachen aus ihren Händen hervor und schlängelten sich über die Straße. Ein paar von ihnen wickelten sich um das Handgelenk des Orks und rissen es beiseite, was seinen nächsten grünen Feuerball in die Luft schickte. Er verfehlte nur knapp das Dach des nächsten Wohnhauses und Cheyenne versuchte es erneut. 

			Sie ließ die anderen Ranken über den Asphalt peitschen. Sie packten den Ork, der der Anführer war, am Knöchel und schleuderten ihn und den Troll direkt hinter ihm zurück in die Gruppe der Schläger. Dann zerstreuten sich ihre Angreifer auf der Straße und beschworen Splitter aus elektrisch-blauer und wirbelnder, orangefarbener Energie und weitere Ausbrüche von grünem und violettem Feuer. 

			Cheyenne nahm alles in sich auf. Das sind nicht die Art von Gewinnchancen, an die ich gewöhnt bin.

			Sie wich einer knisternden, zischenden Säule aus blauer Energie aus und warf eine ihrer schwarzen Kugeln ins Getümmel, gefolgt von einer weiteren und dann noch einer, während sie hin und her rannte, um all den Zaubern auszuweichen, die ihr tödliches Licht auf den Asphalt warfen. 

			Einer der Kobolde schlich um ihren Wagen herum und schleuderte dicke Scherben von etwas, das wie hellviolettes Glas aussah, auf sie. Die Halbdrow spürte die sengende Kälte, bevor sie sie berührten und sie warf den zweiten Troll beiseite, der sich in ihren Ranken verfangen hatte, bevor alles um sie herum langsamer wurde. Ihre erhöhte Geschwindigkeit gab ihr genug Zeit, um den eisigen Scherben auszuweichen, die sich in der nächsten Sekunde in ihren Körper gebohrt hätten. 

			Ein Stich von sengender Hitze traf sie in der Kniekehle und sie schrie auf. Das Geschehen auf der dunklen Straße, auf der es von Übernatürlichen wimmelte, nahm wieder seine normale Geschwindigkeit an, als Cheyennes Bein unter ihr einknickte. Orangefarbene Energielinien zogen sich ihre Wade hinunter und ihren Oberschenkel hinauf und betäubten ihr Bein, bis sie dachte, sie könne es nicht mehr belasten.

			»Du kannst dich jetzt nicht mehr verstecken, mór úcare«, schrie eines der magischen Wesen und eine weitere Runde Gelächter ertönte von den Schlägern, die sich von allen Seiten näherten. »Dein Geheimnis ist gelüftet.« 

			»Wir wissen, wer du bist!« Das Knurren kam von rechts hinter ihr und sie wirbelte so gut sie konnte auf ihrem verletzten Bein in diese Richtung, um eine schwarze Kugel aus Drow-Energie dorthin zu werfen. Jemand lachte gackernd. Sie konnte sich nicht auf alle gleichzeitig konzentrieren. »Und der nächste Zyklus der Krone hört hier auf. Gleich nachdem wir dich aufgehalten haben.« 

			Zwei violette Flammenbälle rasten von links auf sie zu und die Halbdrow taumelte zurück, um ihnen auszuweichen, bevor sie ihre eigenen schwarzen und violetten Kugeln zum Gegenangriff nutzte. Irgendwo hinter ihr wurden Schmutz und Gras aufgewirbelt und ein anderer Troll stürzte sich frontal auf sie. Er kam nahe genug heran, um ihre peitschenden, schwarzen Ranken zu sehen, die über seine Wangen zuckten und seine Haut zerrissen. Sie wickelten sich um seinen Hals und Cheyenne erhaschte einen Blick auf die dicke, silberne Kette, die der Typ trug, bevor sie unter dem schwarzen T-Shirt des Trolls verschwand. Sie war sich ziemlich sicher, dass an ihrem Ende einer dieser Stier-Anhänger baumelte. 

			Die Dunkelelfe knallte den gewürgten Troll mit dem Gesicht voran ins Gras und trat einen weiteren Schritt zurück. Irgendwo hinter ihr hörte sie Schritte, die über den Beton hetzten und zu sehr für den offenen Rasen zwischen den Mietshäusern hallten. Die Halbdrow wollte sich umdrehen, um zu sehen, wer es war, aber der Ork mit dem gelockerten Stoßzahn kam schnell zu ihrer Rechten heran. 

			»Ich bin dran.« Er schwang eine riesige Faust in die Richtung von Cheyennes Gesicht und sie hob ihren Unterarm, um den Schlag abzublocken. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihre verwundete Schulter, als sie den anderen Arm in der Luft traf. Dann packte sie das Handgelenk des Orks mit beiden Händen und zauberte ihre lilafarbenen Funken direkt in seine Haut.

			Brüllend riss der Ork sein Handgelenk aus ihrem Griff und stieß sie weg. Normalerweise hätte das nicht viel bewirkt, außer dass sie einen Schritt zurück gemacht hätte, aber er hatte seine Hand in ihre verletzte Schulter geschlagen. Das und ihr immer noch taubes Bein ließen sie mit einem wütenden Schrei auf die Knie fallen. 

			Der Ork lachte, wischte sich die Spucke von seinem geschwollenen Mund und von dem wackeligen Stoßzahn und stapfte auf sie zu. 

			Dann erhellte sich die dunkle Straße mit einem Blitz aus blendendem, weißem Licht. Silberne Energie schlug wie Blitze auf den Boden und raste in ein Dutzend Richtungen über das Gras. Ein schriller Schrei erhob sich von einem der Trolle, dann von den beiden Kobolden neben ihm und die gesamte Bande von magischen Wesen, die hinter der Halbdrow her war, stieß Schmerzensschreie aus, die in ein lautes Jammern übergingen. 

			Der Ork blieb einen Meter von Cheyenne entfernt stehen und erstarrte, als die weißen Schlieren seine Stiefel trafen und seine Beine hinaufliefen, um an seinem Körper heraufzuklettern, während sie knisterten. Er brüllte vor Wut und Schmerz, konnte sich aber keinen Zentimeter bewegen, während er angegriffen wurde. Ein Körper ging irgendwo hinter der Dunkelelfe zu Boden. 

			Die Augen des Orks weiteten sich, als die gleißend weiße Magie von ihm abließ. »Was zum …?« 

			Er kam nicht mehr dazu, die Frage zu beenden. Ein dunkler Fleck raste an ihm vorbei, der nicht lange genug anhielt, um ihn wirklich zu attackieren, aber anscheinend erwischte er ihn trotzdem. Der rechte Arm des Orks brach in eine Fontäne aus dunklem Blut aus und seine schwarze Jacke wurde komplett zerfetzt. Der Ork schrie auf und presste eine Hand auf seinen verletzten Bizeps, ging zu Boden und vergaß dabei völlig die keuchende Halbdrow mit ihrem tauben Bein, die vor ihm war. 

			Cheyenne zwang sich, trotz des Schmerzes nicht aufzugeben und schleppte sich krabbelnd über das Gras, wobei ihr Blick über die Straße schweifte. Was ist das?

			Der dunkle Fleck raste die Straße entlang, bevor ein weiterer strahlend weißer Lichtblitz auf die Brust eines Trolls einschlug. Er würgte und fiel um. Der Kobold neben ihm schleuderte einen zischenden, violetten Energiezauber dorthin, wo sein Freund gestanden hatte. Der Troll erhob sich in die Luft und sein offenes Maul klappte mit einem Knirschen zu, bevor der Zauber des anderen auf einen Baum auf dem freien Platz traf. Welche Kraft auch immer seinen Kiefer zugeschlagen und ihn einen halben Meter über den Boden gehoben hatte, sie ließ ihn nun mit einem üblen Knall zurück auf den Bürgersteig fallen. Der dunkle Fleck bewegte sich weiter. 

			Überall um Cheyenne herum kreischten und schrien magische Wesen. Dann verstummten sie wieder, wenn sie in weißem Licht aufleuchteten oder wie Bowlingkegel zur Seite geschleudert wurden. Der dunkle Fleck kreiste noch einmal um die Straße und das Auto der Halbdrow, bevor er schließlich stehen blieb. Dort stand Corian in seiner Nachtpirscher-Gestalt. 

			Er stieß einen kurzen Seufzer aus und musterte wieder die Straße, auf der jetzt alles still war, bis auf ein oder zwei schmerzerfüllte, stöhnende Geräusche, die von den besiegten magischen Wesen kamen, die um sie herum verstreut waren. Cheyenne sah kurz, dass der Kobold sich vor Corian auf ein Knie gehoben hatte, aber das spielte kaum eine Rolle. Der Nachtpirscher wirbelte herum und raste auf das Geschöpf zu. Ein Blitz von etwas nicht ganz Silbernem schoss durch die Luft, bevor der Kobold dort, wo er kniete, erstarrte. Er würgte, seine Augen waren weit aufgerissen und seine Augen wurden leer, als ein Schwall aus dunklem Blut aus seiner aufgeschlitzten Kehle quoll. Der Körper schlug mit einem dumpfen Schlag auf dem Gras auf und Corian stand da und sah auf ihn hinunter. 

			Der Nachtpirscher fluchte, dann drehte er sich langsam zu Cheyenne um. Die fünf Zentimeter langen, rasiermesserscharfen Klauen – oder Klingen – an den Spitzen seiner Finger zogen sich mit einem widerlichen Geräusch in seine Hand zurück. Nachdem er ein letztes Mal über seine Schulter geblickt hatte, ging Corian langsam auf die Halbdrow zu, die sich mit den Händen im Gras abstützte. Sie fand keine Worte. 

			Offensichtlich hatte ihn die gleiche Wortlosigkeit nicht getroffen. »Du bist nicht ganz bereit für diese Art von Showdown, oder?« 

			Die Halbdrow blickte auf die Körper der magischen Wesen, die über das Gras, auf dem Bürgersteig und auf dem glitzernden Asphalt unter den Straßenlaternen verstreut waren. Als sie wieder zu ihm aufsah, hatte Corian ihr eine Hand angeboten, um ihr aufzuhelfen. Sie nahm sie und verzog das Gesicht wegen des zusätzlichen Schmerzes, den sogar diese kleine Bewegung in ihrer Schulter verursachte, aber wenigstens konnte sie ihr Bein langsam wieder spüren. Es war wie das Gefühl eines eingeschlafenen Körperteils, nur auf Steroiden. 

			Corian packte ihr Handgelenk auch noch mit der anderen Hand, als sie auf den Füßen schwankte. Die Sorge in seinen glühenden, silberfarbenen Augen war unverkennbar, als er sie abtastete, dann ließ er sie los und nickte. »Geht es dir gut?«

			»Ich bin … ja. Ich komme schon klar.« Sie konnte nicht anders, als die Verwüstung zu beäugen, die der Nachtpirscher in etwa dreißig Sekunden bei einem Dutzend magischer Wesen angerichtet hatte. »Was war das?« 

			»Das passiert, wenn jemand, der so mächtig ist, wie er es sein sollte, weiß, was er tut.« Er schaute sie durchdringend mit seinen silbernen Augen an und diesmal war nicht die Spur eines Lächelns auf dem Katzengesicht zu sehen. »Ich kümmere mich um diese Idioten. Du solltest nach Hause gehen. Ruh dich etwas aus. Vielleicht schonst du dein angeschlagenes Bein erst mal ein wenig, bis es wieder anfängt, dir zu gehorchen. Dann kommst du mit der Kiste zurück, Cheyenne und ich zeige dir, wie du das machst, was du noch nicht kannst.« 

			»Ja, okay.« Langsam nickend, immer noch nicht sicher, was passiert war, humpelte die Halbdrow langsam zu ihrem Auto. Als sie die Fahrertür öffnete, blieb sie stehen und sah über die Motorhaube hinweg zu Corian. »Danke. Dafür, dass du aufgetaucht bist.« 

			Er atmete tief ein und aus und nickte, während er die mit Körpern übersäte Straße überblickte. »Das ist mein Job.«

			Cheyenne duckte sich und rutschte auf den Fahrersitz, wobei sie wieder das Gesicht verzog wegen der Schmerzes von … nun ja, von aktuell so ziemlich allem. Sie startete den Motor und schaffte ungefähr ein Viertel des Anschnallprozesses, bevor sie aufgab und langsam die Straße hinunterfuhr.

			Der Nachtpirscher, der meinen Vater kennt, hat gerade eine Bande aus magischen Wesen verprügelt und mir gesagt, ich solle mich ausruhen. Sie stieß einen Seufzer aus, schüttelte den Kopf und blinzelte heftig wegen der Straßenlaternen, die auf ihrem Weg zurück in die Stadt am Straßenrand flimmerten. Wenn ich den Rat von irgendjemandem befolge, dann sollte es wohl seiner sein.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Sie benötigte zehn Minuten, um die Treppe zu ihrer Wohnung im zweiten Stock hinaufzusteigen. Alles tat immer noch weh und sie war zu erschöpft, um so zu tun, als wäre es ihr egal. Als sie den Treppenabsatz im zweiten Stock erreichte und die Tür zum Flur aufstieß, fragte sie sich, wie lange sie wohl benötigen würde, um an den fünf anderen Wohnungen vorbeizukommen, die auf beiden Seiten des Flures waren, um zu ihrer zu gelangen. 

			Obwohl sie ihr rechtes Bein und ihren Fuß wieder spüren konnte, gehorchten sie ihr immer noch nicht richtig. In dem Flur hörte man nur, wie die Halbdrow sich halb humpelnd, halb ziehend über den fleckigen, alten Teppich schleppte. Auf halbem Weg den Flur hinunter öffnete sich plötzlich eine Tür rechts vor ihr und R’mahr steckte den Kopf in den Flur. 

			»Cheyenne. Hallo.« 

			Alles, was sie ihm bieten konnte, war ein Brummen und eine Hand, die sie zu einem schwachen Winken hob. Wenn ich von meiner Haustür wegschaue, werde ich es nicht schaffen.

			»Hast du morgen Abend schon etwas vor?« Der Troll, der fröhlich in der Tür stand, lächelte sie breit an, als sie sich ihm näherte und er beugte sich vor, während er sich mit den Händen an beiden Seiten des Türrahmens festhielt. »Wir würden uns freuen, dich zum Essen einzuladen. Ich … nun, ich bin sicher, dass du viele Verpflichtungen hast, aber wenn es dir morgen passen würde … ähm. Äh, geht es dir gut?« 

			Die Halbdrow gab nur ein weiteres Brummen von sich, das diesmal noch schwächer war und schlurfte an ihm vorbei den Flur hinunter. 

			»Cheyenne?« 

			»Was ist das?«, fragte Yadje aus dem Inneren der Wohnung der Trolle. »R’mahr, was hast du gesagt?« 

			»Ich habe nichts gesagt. Sie ist nur … Sie sieht verletzt aus.« 

			»Was meinst du mit ›verletzt‹?« 

			»Ich meine verletzt, Frau. Was könnte ich sonst meinen?« 

			Cheyenne brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Yadje sich zu ihrem Mann in den Türrahmen gesellt hatte und ihren Kopf neben dem seinen herausstreckte, um sich das Halbwesen anzusehen, das sich im Schneckentempo bewegte. 

			»Oh, um Himmels willen – lass sie in Ruhe, ja?«

			»Sie könnte Hilfe benötigen.« 

			»R’mahr, wenn sie Hilfe braucht, wird sie darum bitten.« Die Stimme der Trollfrau drang durch den Flur. »Cheyenne, wenn du etwas benötigst, frag bitte. Wir sind gleich hier.« 

			Die Kraft der Halbdrow ließ noch weiter nach und sie taumelte zur Seite. Sie klatschte mit der Hand gegen die Wand und stabilisierte sich. Ihr Kopf fiel auf die Brust und sie seufzte. Sie benötigte einen Moment, um wieder zu Kräften zu kommen, bevor sie weiter in Richtung ihrer Wohnung humpelte. 

			»Ich glaube nicht, dass sie fragen wird …«

			»Natürlich, das wird sie. Jetzt hör auf, sie zu belästigen und komm und hilf mir mit dem …«

			Die Haustür der Trollfamilie wurde geschlossen und Cheyenne machte noch zwei langsame, schleppende Schritte, bevor sie vor ihrer Wohnung stand. Sie nahm langsam ihre Schlüssel aus der Tasche ihrer schwarzen Jacke und es dauerte einen Moment, bis sie den richtigen fand und ihn ins Schlüsselloch steckte. 

			Sie ging fast zu Boden, als sich die Tür öffnete und sie ihr Gewicht nicht mehr dagegen stützen konnte. Es war schwieriger, als es hätte sein sollen, ihre Schlüssel wieder aus der Tür zu ziehen, bevor sie sie schloss und stolpernd ihre schwarzen Vans auszog. Dann schleppte sie sich in ihr winziges Wohnzimmer und ließ sich in den Bürostuhl hinter ihrem riesigen Schreibtisch fallen. Die Wucht ihres Gewichts ließ das ganze Ding über die Plastikmatte zurückrollen, aber das machte ihr nichts aus. 

			Es hätten zwei oder zwanzig Minuten sein können, die Cheyenne einfach nur im Stuhl saß, die Hände über die Armlehnen baumelnd, die Beine vor sich ausgestreckt. Wie lange es auch immer war, es war genug Sitzen und Nichtstun, ohne dass sie denken, sich konzentrieren oder irgendetwas bewegen musste, dass sie begann, sich besser zu fühlen. 

			Ich dachte, einen Schuss in die Hüfte zu bekommen wäre schlimm, aber das hier ist einfach nur schrecklich. Die Halbdrow setzte sich im Stuhl etwas aufrechter hin, rollte sanft ihre Schultern und streckte ihren Hals von einer Seite zur anderen, wobei sie tief seufzte. Ihre Augenlider waren schwer, ihre Schultern sackten in sich zusammen und ihr Kopf senkte sich langsam auf ihre Brust. Cheyenne sog scharf Luft ein, richtete sich ruckartig wieder auf und schlug sich selbst ins Gesicht. »Wach auf!«

			Das rüttelte sie so sehr auf, dass sie es schaffte, den Bürostuhl über die Matte zurück zu ihrem Schreibtisch zu rollen, während sie verbittert seufzte. Ihr neuer Nachtpirscher-Freund war wohl nicht zu unterschätzen, wenn es darum ging, allein gegen eine große Menge magischer Wesen zu kämpfen, mit denen Cheyenne es allein nicht hatte aufnehmen können. Aber dass Corian im Dark Web als gu@rdi@n104 herumlief und behauptete, er hätte nützliche Informationen über Durg, war eine ganz andere Sache und sie wollte sehen, ob er diesbezüglich auch nicht zu unterschätzen sei. Das war im Moment nämlich wichtiger als Schlaf. 

			Kopfschüttelnd schaltete sie den Hauptmonitor ein und gab Glen Zeit zum Hochfahren. 

			Als alles lief und bereit war, loggte sie sich wieder ins Dark Web ein, fand schnell den Weg zum Borderlands-Forum und hatte nicht einmal die Zeit, einen Blick auf die neuesten Themen zu werfen, bevor ein Chat-Fenster in der Ecke ihres Bildschirms auftauchte. Von gu@rdi@n104, natürlich. 

			gu@rdi@n104: Wie versprochen. Das wird dir helfen, ihn zu finden. Lass dich heute Abend nicht davon abhalten, den anderen Weg zu gehen, den du verfolgst. Ich werde auf dich warten.

			An die Nachricht war eine Datei angehängt, unverschlüsselt und harmlos, etwas, dem Cheyenne offenbar vertrauen sollte, weil sie bereits persönlich darüber gesprochen hatten. Sie öffnete trotzdem das Bunker-Programm und zog die Datei zuerst hinein, um sie zu reinigen. Falls sie überhaupt gereinigt werden musste. Ich bin es leid, Risiken einzugehen. 

			Offenbar war keine Reinigung nötig. Der Bunker zeigte die Ergebnisse seines Scans nach fünf Sekunden an. Keine Viren, keine Malware, nicht einmal eine Markierung auf dem Backend, die Informationen an die Quelle zurückgeben könnte, wenn ein Benutzer wie Cheyenne nicht darauf achtet. »Okay. Sieht so aus, als ob Corian auch mit den Spielchen fertig ist. Solange das, was auch immer in dieser Datei ist, tatsächlich echt aussieht.« 

			Sie zog sie aus dem Bunker, loggte sich komplett aus dem Dark Web aus, um alle ihre Zugänge zu schließen und öffnete die Klartextdatei. Der Titel, der oben in der Mitte stand, hätte sie zum Lachen gebracht, wenn sie die Kraft dazu gehabt hätte. Durg Br’athol.

			Der Rest des Textes war viel interessanter. 

			›Registrierte reine O-Klasse #19842; katalogisiert und verarbeitet durch Res 7 am 4. März 2021. Zwei Monate in Assimilation, keine Warnzeichen, keine überfälligen Berichte. Erster und einziger Transferantrag genehmigt. Keine besonderen Vorkommnisse, keine speziellen Anfragen für Aufenthalt und/oder Beschäftigung.‹

			Und am Ende des ersten Absatzes stand die letzte registrierte Adresse des Ork-Bastards, den sie in den letzten zwei Wochen versucht hatte zu finden. 

			Der Rest des Dokuments enthielt die gleichen trockenen Informationen über den FRoE-Reservatsbeamten, der die Daten zu dem Ork bearbeitet hatte. Außerdem, wo Durg in Q4 gelebt hatte, bekannte oder vermutete Kontakte und die Trainingsmodule, die er durchlaufen und anschließend bestanden hatte, die Teil seiner Assimilation in die menschliche Welt auf dieser Seite der Grenze gewesen waren. Die gleichen Infos gab es auch zu dem FRoE-Beamten, der den Antrag des Orks auf Entlassung aus dem Reservat bearbeitet hatte und ihn vor fast sieben Monaten auf eigene Faust losgeschickt hatte. 

			Nichts davon interessierte Cheyenne, denn jetzt hatte sie eine Adresse und eine klare Spur. Das blöde FRoE-System macht sich tatsächlich nützlich. 

			Sie gab die Adresse in ihre Suchmaschine ein und rief eine Karte der Gegend auf. Es stellte sich heraus, dass der Ork nur ein paar Blocks von dem Skatepark entfernt wohnte, wo er seine kleine Rangelei mit den anderen magischen Wesen gehabt hatte. Wo er Ember angeschossen hatte und geflohen war, bevor Cheyenne die Chance gehabt hatte, ihn auf der Stelle in Stücke zu reißen. »Ich weiß jetzt, wo du wohnst, Arschloch. Ich komme dich holen.« 

			Trotz ihrer Erschöpfung und dem Schmerz, der in ihren Gliedern und so ziemlich jedem anderen Teil ihres Körpers pochte, lehnte sich die Halbdrow in ihrem Bürostuhl zurück und grinste. Eigentlich bevorzugte sie Wochenenden gegenüber Wochentagen nicht wirklich – sie neigten alle dazu, mehr oder weniger ineinander zu verschmelzen – aber sie war wirklich froh, dass morgen ein Sonntag war und sie absolut nichts anderes geplant hatte. 

			»Ich könnte platzen vor Freude.« 

			Die Erschöpfung in ihrer Stimme brachte sie wieder zum Lachen und auf eine seltsame, verdrehte Weise half ihr das Lachen so weit, dass sie sich danach ein klein wenig besser fühlte.

			Nachdem sie sich die Gegend etwas genauer angesehen hatte, in der Durg, der Ork, lebte, würde sie sich einen Plan ausdenken, um dem Bastard einen Besuch abzustatten, den er nie vergessen würde. Bald würde er sich nämlich mit einer bestimmten Halbdrow unterhalten müssen, die momentan nur ein einziges wirkliches Ziel hatte – ob es ihm nun gefiel oder nicht. 

			Sie speicherte die Durg-Datei vorsichtshalber auf ihrem Server, fuhr dann Glen herunter und schaltete den Monitor aus. Bevor sie aufstehen und in ihr Zimmer schlurfen konnte, ertönte ein lautes Summen, das aus der Außentasche ihrer Jacke kam. »Das soll wohl ein Scherz sein.« 

			Nach ihrem Überraschungsbesuch bei Corian hatte sie Sir, Rhynehart, die FRoE und die verpatzte ›Mission‹ heute, die offenbar ihre ›letzte Prüfung‹ hatte sein sollen, so gut wie vergessen. Sie hatte auch das Wegwerf-Handy vergessen, das sie auf dem Parkplatz der Reinigung in ihre Jackentasche gesteckt hatte. Langsam zog Cheyenne das klobige Klapphandy aus der Tasche und hielt es einfach in der Hand, starrte auf das blaue Licht, das den winzigen, quadratischen Bildschirm auf der Vorderseite beleuchtete. 

			Es fühlte sich ziemlich gut an, sich vorzustellen, wie sie all das Plastik und die nicht so fortschrittliche Technik in ihrer Faust zusammendrückte, bis sie das Handy zu Schrott zermalmt hatte. Aber ihre Neugierde war stärker als diese Wunschvorstellung. 

			Cheyenne klappte das Handy auf und führte es an ihr Ohr. Sie sagte kein einziges Wort. 

			»Gute Arbeit heute Abend, Halbdrow.« Sir klang seltsam fröhlich. »Vielleicht weißt du es schon, aber es interessiert mich wirklich gar nicht, was du glaubst, bereits zu wissen. Die FRoE wurde aus einem bestimmten Grund gegründet. Aus vielen Gründen, um genau zu sein und ganz sicher nicht, um Leute zu verletzen, die es nicht verdient haben, verletzt zu werden.« 

			Er hielt inne und Cheyenne hatte keinen blassen Schimmer, was er von ihr wollte. »Glückwunsch.« 

			»Ich wollte mich vergewissern, dass du es ernst gemeint hast, als du meintest, wen du verletzen willst und wen nicht. Rhynehart hat nicht gelogen, als er gesagt hat, das sei dein letzter Test gewesen, Mädchen. Ich musste sicherstellen, dass deine Prioritäten stimmen. Das Letzte, was wir brauchen, ist jemand, der nicht klar im Kopf ist. Du hast Drow-Blut in dir. Mehr Platz für Verbindlichkeiten haben wir nicht.« 

			Sie musste die Stichelei über ihr Drow-Erbe ignorieren. Sonst würde sie sich mehr aufregen, als sie im Moment verkraften konnte. Also konzentrierte sie sich auf die zweitwichtigste Sache, die sie am anderen Ende der Leitung gehört hatte. 

			»Also, ich habe Ihren idiotischen Test bestanden.« 

			»Ja, Halbdrow, du hast bestanden. Erwarte keine goldenen Sterne oder ein gottverdammtes Stickerheft. Ich werde auch keine Party für dich schmeißen.« 

			Cheyenne schnalzte mit der Zunge gegen ihre Zähne. »Schade.« 

			»Aber ich werde dies sagen. Auch wenn du es nicht zugeben willst, dein Gewissen hat sich in dem Haus des Kobolds gezeigt. Offensichtlich bist du nicht so geblendet von deinem Bedürfnis nach deinem guten alten Dad, dass du alles tust, was wir dir sagen, auch wenn es nicht richtig ist. Vielleicht sogar besonders, wenn es nicht richtig ist.« 

			»Ja, nun, ich kenne den Kerl nicht einmal, also schmeicheln Sie sich nicht selbst.« Sie hob die Hand, um sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht zu streichen und verzog das Gesicht, als ein kurzer Muskelkrampf über die linke Seite ihres Rückens jagte. 

			»Du Arme. Hör zu, ich schicke dir gleich eine Adresse. Ich möchte, dass du mich morgen um sechshundert Uhr dort triffst.«

			»Warum? Damit Sie mir mehr über mein entblößtes Gewissen erzählen können?« 

			»Ich bin nicht daran interessiert, mich in ein frühes Grab zu langweilen, Halbdrow. Wir treffen uns, damit du L’zar Verdys von Angesicht zu Angesicht treffen kannst. Bist du interessiert?« 

			Heilige Scheiße. Er möchte es tatsächlich durchziehen. 

			Cheyenne blinzelte und zog das Handy vom Ohr weg, um es anzuschauen, nur um sicherzugehen, dass es wirklich da war und sie dieses Gespräch mit Sir tatsächlich führte. 

			»Ich kann deine Gedanken nicht lesen, Halbdrow. Ich brauche eine verbale Antwort darauf.« 

			»Ja.« Die Halbdrow schluckte und fühlte sich ein wenig schwindelig. »Ja, ich bin interessiert.« 

			»Okay. Behalte das Handy bei dir.«

			Es gab kein ›Auf Wiedersehen‹, kein ›Bis morgen‹, aber das wäre sowieso seltsam gewesen. Die Leitung war tot und Cheyenne ließ das Klapphandy langsam auf ihren Schoß sinken. 

			»Sechs Uhr morgen früh. Das ist viel früher, als ich aufstehen wollte.« 

			Das Handy summte wieder in ihrer Hand und sie blickte auf eine Nachricht von Sir mit nichts als einer Adresse. Das war genug. 

			Zu neugierig, um es dabei zu belassen, führte sie eine Suche nach der Adresse durch und fand sich in einem Gewerbegebiet im Norden von Richmond wieder, das unmöglich der Standort von Chateau D’rahl sein konnte. Sir wird es lieben, mit mir Auto zu fahren.

			Sie stopfte das Handy wieder in ihre Jackentasche und stemmte sich auf die Beine. Alles tat immer noch weh. Ins Bad zu gehen fühlte sich an, als würde sie eine fünfzig Kilo schwere Weste tragen. Sie zog sich vor dem Waschbecken aus und drehte die Dusche auf so heiß wie möglich. Jetzt konnte sie das Schlimmste des Tages abwaschen und zusehen, wie es den Abfluss hinunterfloss. Wahrscheinlich auch das Beste des Tages. Aber das war egal, denn morgen würde Cheyenne aufwachen, ohne dass etwas davon auf ihr lastete. Dann würde sich die Halbdrow auf den Weg machen, um den Drow-Gefangenen zu sehen, auf den sie ihr ganzes Leben gewartet hatte.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Zwei Minuten vor sechs Uhr fuhr Cheyenne auf den Parkplatz des Gewerbegebiets an der Adresse, die Sir ihr gegeben hatte. Kleine Vögel flogen im Sturzflug von einer der Straßenlaternen auf den Parkplatz herab und flatterten an diesem kühlen Septembermorgen umher, während am leuchtend orange-goldenen Himmel die Sonne aufging. 

			Cheyenne stieg aus ihrem Auto aus, schloss es ab und steckte ihre Schlüssel in die Tasche ihrer schwarzen Segeltuchjacke mit den vielen zusätzlichen silbernen Schnallen. Dann drehte sie sich langsam um und sah dich den fast leeren Parkplatz an. Wenn er nicht auftaucht, werde ich dieses FRoE-Gelände finden und meine Hände um seinen dicken Hals legen.

			»Morgen.« 

			Cheyenne wirbelte herum und sah Sir, der sich gegen die Motorhaube eines metallic-orangen Kia Rio lehnte. Er trug Zivilkleidung – Jeans und ein dunkelgrünes Poloshirt, das er in die Hose gesteckt hatte. Das Outfit ließ ihn irgendwie älter aussehen, selbst mit dem salz- und pfefferfarbenen Haar an seinen Schläfen und den Linien in seinen dichten Augenbrauen. Oder vielleicht lagen die auch nur daran, dass er gegen die aufgehende Sonne blinzelte. Was zum Teufel machte er in einem Kia Rio? Einem orangefarbenen Kia Rio?

			»In Ordnung, Halbblut. Steh da nicht rum wie ein narkoleptischer Chihuahua und beweg deinen Arsch ins Auto.« Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern drückte sich von der Motorhaube ab und ging um die Vorderseite des Kia Rio herum zur Fahrertür. 

			Die Halbdrow verschwendete keine Zeit damit, herauszufinden, was er mit dieser Analogie gemeint hatte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, über den Parkplatz zu gehen und zu versuchen, nicht loszurennen und damit zu verraten, wie aufgeregt sie war. Als sie sich in den Wagen setzte, war Sir bereits angeschnallt und setzte sich eine schwarz getönte Pilotenbrille auf die Nase. Mit einer Hand zog er die Sonnenblende herunter, mit der anderen deutete er auf die Mittelkonsole. »Setz das auf.« 

			Cheyenne griff nach dem Ding, das an der Stelle lag, auf die er gezeigt hatte und ertastete zwischen ihnen einen dicken, schwarzen Beutel. Sie nahm ihn hoch, schüttelte ihn aus und rümpfte die Nase. »Ernsthaft?« 

			»Wir sind auf dem Weg zu einem Hochsicherheitsgefängnis, voll mit den tödlichsten, blutrünstigsten magischen Wesen diesseits der Grenze. Glaubst du, wir geben den Standort an jeden Emo-Millennial mit Vaterkomplexen weiter?« 

			»Ach, kommen Sie schon.« Sie lachte ihn an. »Trauen Sie mir nicht?« 

			Sir startete den Wagen und sah sie immer noch nicht an. »Wenn du dir den Sack nicht über den Kopf ziehst, Halbdrow, werde ich dich mit dem K.O.-Saft vollpumpen, den du von Rhynehart bekommen hast, als ihr euch getroffen habt. Du hast die Wahl.« 

			Seufzend verdrehte Cheyenne die Augen und stülpte den schweren, dicken, schwarzen Beutel über ihren Kopf. »Muss ich das jetzt jedes Mal machen, wenn ich eine Fahrt zum Chateau D’rahl will?« 

			Ihre Stimme war gedämpft durch den Stoff, sogar für ihre eigenen Ohren. 

			»Wahrscheinlich. Wenn du danach überhaupt noch eine Reise dorthin machen kannst.« 

			»Moment, warum sollte ich das nicht können?« 

			»Es steht noch in den Sternen. Aber wir könnten einen erneuten Besuch als Belohnung für gutes Verhalten nutzen.« 

			Sie schnaubte. »Sie brauchen wirklich nicht mehr zu versuchen, mich zu bestechen. Ich kann mich benehmen.« 

			»Glückwunsch. Aber ich habe von ihm gesprochen.«

			Bei diesen Worten lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und atmete tief ein und aus, mit dem schweren Stoff des Sacks über ihrem Kopf. L’zar hat also Probleme mit Autorität und dem Befolgen von Regeln. Das ist eine große Überraschung. 

			Nach den ersten zehn Minuten der Fahrt auf Sirs Beifahrersitz in völliger Stille war es Cheyenne egal, ob sie sehen konnte, wohin sie fuhren oder ob sie versuchen sollte, sich den Weg zum Chateau D’rahl zu merken. Sie wünschte sich nur, sie könnte sich irgendetwas ansehen, um sich abzulenken. Jedes Mal, wenn Sir mit seinem Kaugummi schmatzte, wie eine Art Stalltier, das Heu mampft, wollte sie es ihm aus dem Mund schlagen. 

			»Könnten Sie vielleicht Musik anmachen oder so?« 

			»Ich kann dich unter dem Sack nicht hören, Halbdrow. Sprich lauter.« 

			Sie seufzte genervt und erhob ihre Stimme. »Können Sie etwas Musik anmachen?« 

			»Zu leise hier drin für dich, hm? Na schön. Was schwebt dir denn vor?« 

			Cheyenne zuckte mit den Achseln und drehte ihren Kopf zu dem, was sie für die Bedienelemente am Armaturenbrett für das Radio hielt. »Irgendwas. Es ist mir egal.« 

			»Verstanden …« Sir lehnte sich in seinem Sitz vor, um das Radio einzuschalten und zappte durch die Sender, ohne innezuhalten, um zu hören, was gespielt wurde. Als er stoppte, wusste die Halbdrow nicht, ob sie das Radio in Stücke schlagen oder einfach die Tür öffnen und sich kopfüber aus dem Auto werfen wollte. »Hey, hör dir das an. Das ist richtig gutes Zeug hier. Klassisches Zeug. Du kennst doch Taylor Swift, oder?« 

			Die Halbdrow verdrehte die Augen, auch wenn er es nicht sehen konnte. »Vergessen Sie’s.« 

			»Kann dich nicht hören, wenn du nuschelst, Halbblut.« 

			»Ich sagte, vergessen Sie’s!« Sie stieß ihren Kopf zurück gegen die Kopfstütze und wandte sich ab, um aus dem Fenster zu schauen, das sie natürlich nicht sehen konnte. 

			»Wie auch immer.« Sir drückte wieder auf den Radioknopf und die Musik wurde abgeschaltet. »Was wäre dir lieber, hm? Satanische Ritualgesänge?« 

			»Wenn das die einzigen beiden Möglichkeiten wären, ja. Wahrscheinlich.« 

			Sir lachte ein wenig und begann wieder, auf dem Kaugummi herumzuschmatzen. Cheyenne lehnte ihren Kopf gegen das Fenster und schloss die Augen. Die längste Autofahrt meines Lebens.

			* * *

			Kaum war der Kia Rio langsamer geworden, kamen sie von dem glatten Asphalt auf eine sehr holprige Schotterauffahrt. Sie gerieten ein wenig ins Schleudern und kamen vielleicht ein- oder zweimal von der Spur ab. Cheyenne dachte, sie würde sich am Ende in den dicken, schwarzen Sack über ihrem Gesicht und auf sich selbst übergeben, wenn Sir nicht mit den verrückten Manövern aufhörte. 

			Dann hielten sie an und der Motor wurde abgeschaltet. Sir schnallte sich ab und saß einen Moment lang einfach nur da. »Nimm das blöde Ding ab. Du siehst aus wie ein Henker auf Sozialhilfe.« 

			Cheyenne riss sich den schwarzen Sack vom Kopf und warf ihn auf das Armaturenbrett. Sie blinzelte gegen das Sonnenlicht an, das von der Motorhaube reflektiert wurde, schnallte sich ab und öffnete die Tür, während Sir seine hinter sich schloss. Als sie ausstieg und sich umsah, überkam sie ein starkes Gefühl von Déjà-vu. 

			Das ist tatsächlich Chateau D’rahl. Nur dass ich es aus der Nähe sehe und nicht auf den Videos der Überwachungskameras, die ich in Moms Arbeitszimmer gesehen habe. 

			Da war der Maschendrahtzaun mit dem Stacheldraht darüber. Rechts vor ihr waren die offenen Maschendrahttore auf Rädern, die sie geradezu einluden, einzutreten und sich umzusehen. Der niedrige Wachturm ragte etwa zwei Meter hoch aus dem Boden, die Wände waren auf halber Höhe verglast. Darin befand sich auch ein Gefängniswärter, der eine Marineuniform und eine passende Marine-Baseballmütze mit den Buchstaben CDR hatte, die auf der Vorderseite in Hellgrau eingestickt waren. Zwei weitere Wachen standen auf halbem Weg zwischen den Eingangstüren des Gefängnisses und dem offenen Tor. Sie trugen volle Schutzausrüstung ohne Helm oder Maske, mit großen Gewehren, die mit einem Riemen über die Brust geschlungen waren. 

			Sieht aus, als hätte sich die Sicherheit hier draußen in den letzten 21 Jahren nicht viel verändert. Ich schätze, dass sie drinnen aufgerüstet haben. 

			»Komm mit.« Sir nickte in Richtung der offenen Tore und schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf. »Ich will das vor dem Mittagessen hinter mich bringen.« 

			Cheyenne holte ihr Handy aus der Jackentasche, um die Zeit zu überprüfen. Es war erst 7:15 Uhr. 

			Vielleicht war die bessere Frage, warum Sir bereit war, der Halbdrow so viel Zeit in dem Hochsicherheitsgefängnis für unantastbare magische Wesen zu geben. Es spielte wirklich keine Rolle. Sie hätte sich auch über zwanzig Minuten gefreut, wenn das die einzige Möglichkeit gewesen wäre. Aber hoffentlich würde sie etwas länger Zeit haben.

			Ihre Schritte knirschten auf der Kiesauffahrt, bis diese in einen Bürgersteig überging, der sich hinter den Eingangstoren erstreckte. Cheyenne steckte ihre Hände in die Jackentaschen, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte, aber sie achtete darauf, mit Sirs schnellem, autoritärem Tempo Schritt zu halten. 

			»Morgen, Sir.« Einer der bewaffneten Wächter nickte, aber keiner von ihnen bewegte sich von seinem Posten, als die Gäste vorbeigingen. 

			»Es ist definitiv Morgen«, antwortete Sir und hob die Augenbrauen, als könne er nicht glauben, dass er sich hatte überreden lassen, sie hierherzubringen. 

			Als sie die Eingangstüren erreichten, erschien wie aus dem Nichts ein weiterer Wachmann in der gleichen Uniform, der die Tür von innen aufstieß und sie ihnen aufhielt. Er tauschte ein knappes Nicken mit Sir aus, ganz geschäftsmäßig und überraschte Cheyenne, indem er das Gleiche bei ihr tat. Sie hob ihr Kinn in seine Richtung und das war’s. Sie würden nicht so höflich sein, wenn sie wüssten, wer ich bin. 

			Sir führte sie durch die vordere Lobby und an einem kleinen, geschlossenen Raum auf der linken Seite mit einer schmalen Scheibe aus kugelsicherem Glas vorbei. Hinter dem Fenster und dem Tresen stand ein weiterer Wachmann, der aber kaum zu ihnen aufblickte, als sie sich auf den Metalldetektor auf der anderen Seite des Raumes zubewegten. 

			Offensichtlich war Sir an diesen Vorgang gewöhnt. Er zog seine Schlüssel, sein Handy und lose Münzen heraus, nahm dann seine Sonnenbrille und seine Uhr ab und legte alles in die Plastikschale auf dem Tisch. Der Wachmann, der hinter dem Tisch stand, nickte und ließ das Tablett auf einem Fließband durch das Röntgengerät laufen. Dann schritt Sir durch den extrabreiten, extragroßen Metalldetektor, durch den drei Menschen gleichzeitig hätten passen können und war auf der anderen Seite. 

			Als Cheyenne herantrat, um ihre Taschen zu leeren, hob der Wachmann hinter dem Schreibtisch die Augenbrauen, sagte aber kein Wort. Sie holte ihr Handy und ihre Schlüssel heraus. Dann zog sie ihre Jacke aus, nur für den Fall, dass Metallschnallen ein Problem darstellen würden. Dann überprüfte sie beide Taschen ihrer schwarzen Schlabberhose und entdeckte nichts weiter. Als Letztes kamen die dicken Silberketten, die um beide Handgelenke gewickelt waren. Die Wache hinter dem Tisch beobachtete sie nur, während sie die Ketten, die mehrmals um ihr Handgelenk geschlungen waren, abwickelte. Als sie fertig war, ließ sie die langen Ketten in die Plastikschale fallen. 

			»Okay.« Sie rieb die Hände aneinander und ging durch den Metalldetektor. Es blinkte und piepte, bevor sie überhaupt mit beiden Füßen auf die andere Seite getreten war. 

			»Ma’am, bitte gehen Sie noch einmal zurück. Wir müssen es ein zweites Mal versuchen.« 

			Sir schaute nur ein wenig vorwurfsvoll, sagte aber nichts weiter, also ging sie zurück und wartete darauf, dass die Wache ihr sagte, was sie als Nächstes tun sollte. 

			»Manchmal sind es die Schuhe. Ziehen Sie die mal aus und legen Sie sie hier oben auf das Fließband, bitte.«

			»Scheint bisschen übertrieben.« 

			»Das ist Vorschrift.« 

			»Okay.« Die Halbdrow zog ihre Schuhe aus und ließ sie durch das Röntgengerät laufen, dann ging sie ein weiteres Mal durch den Metalldetektor. Der Alarm ertönte genauso schnell wie beim ersten Mal und ein weiterer Wachmann, der an der gegenüberliegenden Wand gestanden hatte, ging auf sie zu. 

			Er schnappte sich den Metall-Scanner von seinem Gürtel und blieb für ihren Geschmack etwas zu nah an ihr stehen. »Stellen Sie sich bitte etwas breiter hin. Halten Sie die Arme auf beiden Seiten ausgestreckt.« 

			Die Halbdrow schaute Sir an, tat, was man ihr sagte und wartete darauf, dass der Wächter den Scanner von ihrem Schlüsselbein bis hinunter zu ihren bestrumpften Füßen und wieder nach oben führte. Dann sah er hoch zu ihrem Gesicht und schien zum ersten Mal ihre Piercings zu bemerken. Er zögerte ein wenig, dann führte er den Scanner von ihrem Kinn zum Scheitel ihres Kopfes. Das Ding stieß einen Quietschton und zwei hohe Pieptöne aus.

			»Ma’am, ich muss Sie bitten, die ganzen …«

			»Ja, die Piercings kommen nicht raus.«

			»Ma’am …«

			»Nein.« 

			Der Wachmann warf Sir einen fragenden Blick zu und der FRoE-Beamte zuckte mit den Schultern. »Soll sie die doch drin lassen.« 

			»Ma’am, gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie sich weigern, die ganzen Metallteile von Ihrer Person zu entfernen?« 

			Cheyenne legte den Kopf schief und musterte ihn ausdruckslos. »Ja. Sie sind Teil meiner Religion.«

			Mit einem verwirrten Stirnrunzeln blickte der Wachmann noch einmal zu Sir, dann schüttelte er nur den Kopf. »Okay. Tragen Sie zu diesem Zeitpunkt irgendwelche Messer, Schusswaffen oder ähnliche Waffen bei sich?« 

			»Nein.« 

			»Tragen Sie derzeit etwas anderes bei sich, das als Waffe betrachtet werden könnte?« 

			Sie konnte sich nicht zurückhalten. Dies war schließlich Chateau D’rahl und es war nicht so, dass sie etwas hatte, was diese Wachen nicht schon gesehen hatten. Die Halbdrow breitete ihre Arme aus und hob beide Hände. Es hätte ein Achselzucken sein können oder eine wortlose Geste, sie noch einmal zu durchsuchen, wenn er so besorgt darüber war. Dann wechselte sie blitzschnell in ihre Drow-Gestalt und beschwor die violetten Funken, während sie den Mann ansah, der die dümmste Frage gestellt hatte, die er ihr je hätte stellen können. 

			Der Wachmann sog scharf den Atem ein und trat einen Schritt zurück. Dann runzelte er die Stirn, was einer Zurechtweisung nahekam. 

			Cheyenne löschte die Funken und unterdrückte die Hitze ihrer Drow-Magie. »Das ist alles, was ich dabei habe.« 

			Der Wachmann presste die Lippen aufeinander, blinzelte sie nur an und seufzte. Dann schnappte er sich ihre Schuhe vom Fließband des Röntgengeräts und ließ sie neben ihr auf den Boden fallen. »Sie können den Rest Ihrer Sachen auf dem Weg nach draußen abholen.« Er wartete geduldig, bis sie wieder in ihre schwarzen Vans geschlüpft war, dann drehte er sich um und ging los. »Hier entlang.« 

			Er warf Sir einen irritierten Blick zu, aber der FRoE-Beamte zuckte nur wieder mit den Schultern. Cheyenne glaubte, ein kleines Zucken in seinem Mundwinkel zu sehen, aber sie wollte ihn nicht lange genug ansehen, um sicherzugehen, dass er tatsächlich schmunzelte. Sie konzentrierte sich darauf, dem Wachmann durch den kleineren Raum auf der anderen Seite des Metalldetektors zu den dicken Stahltüren zu folgen, die in den Rest von Chateau D’rahl führten. 

			Ich könnte tatsächlich das erste magische Wesen sein, das dieses Gefängnis ohne dämpfende Handschellen betritt. 

			Der Gedanke erfüllte sie mit Stolz und seltsamem, unerwartetem Unbehagen zugleich. 

			Doch der Wärter führte sie nicht zu den dicken Stahltüren in das Hochsicherheitsgefängnis. Stattdessen bog er scharf rechts in einen schmalen Gang ein und drückte den Rufknopf eines Aufzugs. Sir und Cheyenne blieben stehen und warteten hinter ihm, dann öffneten sich die Türen des Aufzugs. 

			»Nach Ihnen.« Der Wachmann deutete auf den Aufzug und sie traten ein. Ein schweres Metallgitter schob sich über die Öffnung und klirrte laut gegen die Wand auf der anderen Seite des Aufzugs. Als sich die Türen wieder geschlossen hatten, streifte der Wachmann seinen Ausweis über das Kartenlesegerät an der Wand und drückte den Knopf darunter. Es gab nur einen. 

			»Wo fahren wir hin?« Cheyenne konnte sich die Frage nicht verkneifen. Dieser Teil des Prozesses schien einfach ein wenig merkwürdig im Vergleich zum normalen Protokoll, selbst für ein Gefängnis wie Chateau D’rahl. 

			Die Wache schaute Sir wieder an, sagte aber kein Wort. 

			Sirs Schnurrbart zuckte. »Betrachte es einfach als ein besonderes Besuchszimmer.« 

			»Gibt es etwas, das ich wissen sollte, bevor wir ankommen?« 

			Er legte den Kopf schief. »Wahrscheinlich.« 

			Das war offenbar das Ende des Gesprächs. 

			Die Halbdrow hatte nicht erwartet, dass der Aufzug nach unten fahren würde, als sie sich in Bewegung setzten. Die Fahrt dauerte über zwei Minuten, was ein weiterer Aspekt auf der Liste der seltsamen Erlebnisse im Chateau D’rahl war.

			Noch bevor sie anhielten und sich die Aufzugstüren öffneten, konnte Cheyenne den feuchten Stein und den Geruch von nassem Metall riechen. Der Wächter zog das Gitter zurück in die Seite des Aufzugs und bedeutete seinen verehrten Gäste, dass sie aussteigen sollten. »Willkommen im Kerker. Gehen Sie einfach weiter.« 

			Die Halbdrow warf ihm einen verwirrten Blick über die Schulter zu, aber sie trat neben Sir aus dem Aufzug und behielt den Rest ihrer Fragen für sich. Der Kerker. Das muss ein Euphemismus sein. 

			Sie gingen durch den dunklen Steinraum und steuerten auf die gleiche Art von Kabine zu, die sie in der Eingangshalle gesehen hatten. Diese nahm die ganze Breite des Korridors ein und war verstärkt durch dicke Eisentüren und Eisengitter auf beiden Seiten des kugelsicheren Glases, das um die obere Hälfte dessen lief, was wie der Kontrollraum aussah. Sir blieb vor der rechten Tür stehen und ein Wachmann mit einer Brandnarbe, die sich von unterhalb seines linken Ohrs bis unter den Kragen seines Uniformhemdes zog, nickte ihnen durch das Glas zu. Er drückte einen Knopf auf einer breiten Tafel vor ihm, dann ertönte ein lautes Summen in den Steinwänden und eine Tür öffnete sich.

			»Kommen Sie rein.« 

			Sir schnaubte und trat in die Kabine. Cheyenne hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Jetzt, wo sie hier war, wäre sie auch in diese Kabine gegangen, wenn man ihr eine andere Wahl gelassen hätte. 

			Los geht’s.

			Die Tür schloss sich hinter ihnen und die Kabine fühlte sich plötzlich sehr eng an, da drei Personen darin standen. Aber es war jetzt viel einfacher, einen guten Blick in den Raum auf der anderen Seite zu bekommen. 

			Die riesige Kaverne war doppelt so groß wie der vordere Eingang des Gefängnisses und war offenbar aus dem Stein unter dem Gebäude herausgearbeitet worden. Zwei Drittel des Weges durch die Kaverne war eine gebogene Wand aus dicken Eisenstangen, die sich vom Boden bis zur Decke erstreckte und eine riesige, kreisförmige Zelle bildete. In die Steinwände waren Industrielampen geschraubt worden, die alles in ein gedämpftes, beunruhigendes, gelbes Licht tauchten, aber es reichte nicht aus, um etwas auf der anderen Seite der riesigen Gitterstäbe zu sehen, die nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. 

			»Okay. Ich mache es kurz und bündig.« Die Wache deutete mit einem entschlossenen Nicken in Richtung der Kaverne. »Wir werden alles, was Sie sagen, von hier drinnen hören können, also sagen Sie nichts, von dem Sie nicht wollen, dass jemand anderes es hört. Das Einzige, was Sie nicht dürfen, ist, ihm etwas durch die Gitterstäbe zu geben. Es werden keine Dinge herumgereicht, aber niemand wird Sie davon abhalten, sich die Hand zu geben. Wenn Sie Hilfe brauchen, wenn er irgendetwas tut oder sagt, was Ihnen nicht gefällt, wenn Sie wollen, dass jemand mit Ihnen da reinkommt, sagen Sie einfach ›Osterhase‹ und wir kümmern uns darum.« 

			Die Halbdrow blickte den Wachmann skeptisch an. »›Osterhase‹« 

			»Japp. Das Wort der letzten Woche war ›Manamana‹. Zum Glück musste es niemand benutzen. Sind Sie bereit?« 

			»Ja.« Cheyenne warf einen Blick auf Sir und legte den Kopf schief. »Bleiben Sie hier?« 

			»Das ist dein Besuch, Halbdrow, nicht meiner. Ehrlich gesagt, nur hier in dieser Kiste zu stehen, ist schon ein bisschen zu nah an ihm für meinen Geschmack, aber ein Deal ist ein Deal. Ich gehe nirgendwo hin, bis du fertig bist.« 

			»Verstehe.« Nicht, dass sie sich Sorgen gemacht hätte, dass der Kerl sie hier unten ließ, während sie ihr großes Kennenlernen hatte, aber egal. »Okay. Auf geht’s.« 

			»Okay.« Der Wachmann trat neben sie und drückte einen Knopf an einem anderen Pult und ein lautes Summen erfüllte die Kabine. Dann stieß er die Tür auf und Cheyenne betrat den Raum, in dem ein noch stärkerer Geruch von feuchtem Stein und Metall war. Es gab aber noch etwas anderes, das sie an frisch gebackenes Brot erinnerte. 

			Die Tür schloss sich mit einem überraschend lauten Knall und einem hallenden Klicken, wahrscheinlich als sie hinter ihr abgeschlossen wurde. Dann stand die Halbdrow im selben Raum wie der Mann, der eine Nacht mit Bianca Summerlin verbracht hatte, nur damit sie ihre Tochter auf die Welt bringen konnte. 

			Sie sah ihn nicht auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Noch nicht. Aber in den nächsten paar Sekunden würde sie vor L’zar Verdys stehen. Ihrem Vater. Der Drow, der sie zu dem gemacht hatte, was sie war. Cheyenne hob ihr Kinn und ging durch die Höhle.

		

	

Kapitel 29

			Das einzige Geräusch war jetzt das leise Schlurfen von Cheyennes Vans über den Steinboden und das Plätschern der dünnen Rinnsale, die an den Steinwänden der Höhle herunterliefen. Von irgendwo hinter den dicken Gittern hörte sie das langsame, gleichmäßige Atmen des darin eingeschlossenen magischen Wesens. 

			Einer dieser billigen Metallklappstühle stand einige Meter von den Gitterstäben entfernt, aber Cheyenne bewegte sich nicht, um nach ihm zu greifen. Sie war sich nicht sicher, ob sie Platz nehmen wollte oder ob sie genug Zeit hatte, so zu tun, als ob sie es sich auf dieser Seite der riesigen Zelle bequem machen wollte. Sie zögerte nicht, hielt nicht inne und wurde auch nicht langsamer auf ihrem Weg zu den Gitterstäben. Als sie etwa zwei Meter von ihnen entfernt war, bewegte sich ein Schatten in der Zelle. 

			Eine Sekunde später trat L’zar Verdys auf die Gitterstäbe zu und in den gelben Schein der an den Wänden angebrachten Lampen. Er musste mindestens zwei Meter groß sein, dünn, aber noch gut in Form, mit der gleichen violett-grauen Haut, die Cheyenne seit mindestens fünfzehn Jahren an sich selbst gesehen hatte. L’zars langes, glattes, weißes Haar war zu einem lockeren Dutt gebunden, aber einige kürzere Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihm seitlich in die Stirn. Die Spitzen seiner Drow-Ohren ragten aus dem knochenweißen Haar und glühende, goldene Augen starrten Cheyenne Summerlin von der anderen Seite der Gitterstäbe an. Der Drow griff mit seinen Hände um die Eisenstangen auf beiden Seiten neben ihm und die langen, schlanken Finger drückten sich einzeln in das Metall. Dann lehnte er sich ein wenig näher und lächelte, fast ungläubig. 

			»Wow. Du siehst genau wie sie aus, weißt du das?« Seine weiche, tiefe Stimme ließ Cheyenne einen Schauer über die Schultern und den Rücken laufen. Sie war sich noch nicht sicher, ob es die gute Art von Schauer war oder die Art, die sie jeden Moment durch die Höhle zurück in Richtung der Kabine schicken würde. Das ist er. Das ist mein Vater. 

			Ohne zu wissen warum, trat sie näher und breitete ihre Arme an ihren Seiten aus. Ihre Drow-Magie erwachte an der Basis ihrer Wirbelsäule zum Leben und die Verwandlung überspülte sie. 

			L’zars goldene Augen weiteten sich und er stieß ein leises Lachen aus. »Ah. Jetzt siehst du aus wie ich. Sogar noch besser.« 

			Einen Moment lang starrten sie sich nur an, Vater und Tochter, die beide wie vollblütige Drow aussahen. L’zar schnupperte einmal, zweimal in der Luft und blickte auf den Arm seiner Tochter. »Was ist mit deiner Schulter passiert?« 

			Das ist die erste Frage, die er mir stellen will? 

			»Säureverbrennung. Und etwas anderes, das dort nicht hingehört hat.« 

			L’zar lächelte noch breiter und seine weißen Zähne blitzten selbst in dem trüben Licht. »Es ist nicht mehr da drin, stimmt’s?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es heilt auch nicht.« 

			»Sieht nicht so aus, nein.« 

			Die goldenen Augen des Drow blickten über Cheyennes Schulter in Richtung der Kabine, die auf der anderen Seite der Höhle war. Dann ließ er seine Hand durch die Gitterstäbe gleiten und winkte sie zu sich heran. »Komm her. Ich möchte dir etwas zeigen.« 

			Die Halbdrow hielt inne, aber nur für eine Sekunde. Sie wollte dem Mann nichts zustecken und die Wache hinter ihr hatte gesagt, alles andere sei in Ordnung. Wenn L’zar ihr etwas zeigen wollte, konnte sie in diesem Moment wohl kaum Nein sagen. Sie hätte wahrscheinlich zu nichts Nein sagen können. 

			Langsam bewegte sich Cheyenne vorwärts, bis sie nahe genug war, um L’zars Hand berühren zu können, ohne ihren Arm strecken zu müssen. Aber sie tat es nicht. 

			Er deutete wieder mit einem Nicken auf ihre Schulter. »Lass mich mal sehen.« 

			Ihre Augen verengten sich, als sie sein Gesicht musterte und sie sah nicht von ihm weg, als sie den Halsausschnitt ihres schwarzen Hemdes über die Schulter herunterzog. Dann zog sie das medizinische Klebeband und eine Seite der gefalteten Mullbinde ab – besser hatte sie sich selbst nicht verarzten können – und ließ sie von den letzten Stücken Klebeband an ihrem Arm herunterbaumeln. 

			L’zar schüttelte verärgert den Kopf und seine Augen verengten sich missbilligend. »Diese Idioten wissen nicht das Geringste darüber, mit wem sie es tagtäglich zu tun haben und ich rede nicht nur von mir. Komm. Nur ein bisschen näher ran.« 

			Sie machte noch einen Schritt nach vorne und stand nur noch wenige Zentimeter von den Gitterstäben entfernt. Es gab jetzt keinen Zweifel mehr, dass der Geruch von frisch gebackenem Brot von L’zar kam, vermischt mit etwas wie Zitronengras. Sie fühlte die Wärme seiner Hand auf ihrer Schulter, bevor seine langen, zierlichen Finger sie berührten und es war wirklich nur die leichteste Berührung, sodass sie sie kaum spürte. Aber sie spürte sehr wohl, was als Nächstes geschah. 

			Ein mattes, goldenes Glühen erwachte langsam unter L’zars Fingern zum Leben und sandte einen eisigen Schock durch Cheyennes Schulter und hinunter in ihre Fingerspitzen. Sie sog einen Atemzug durch die Zähne ein, bewegte sich aber nicht. 

			Ein weiteres Kichern entwich ihm, als er zu ihr aufblickte und sein nächstes Lächeln war breit genug, um gerade so diese blendend weißen Zähne zu zeigen. »Es wird noch besser.« 

			Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Schulter und die Kälte seines Zaubers verwandelte sich in eine sanfte Wärme, welche die Schmerzen vertrieb, mit denen die Halbdrow seit Tagen zu kämpfen gehabt hatte. Diese Wärme war auch nicht mit der rasenden, funkensprühenden Hitze ihrer Drow-Magie zu vergleichen. Ein paar Sekunden später nahm ihr Vater seine Hand weg und legte sie wieder um eine der Stangen. 

			»Das sollte sich ein bisschen besser anfühlen.« 

			Die Halbdrow sah schließlich von ihm weg und blickte auf ihre Schulter hinunter. Wo einst zwei tiefe Löcher gewesen waren, die Q’orrs schwarzmagischer Schlamm in ihre Haut gebrannt hatte, befanden sich nun zwei kreisförmige Flecken aus getrocknetem Blut. 

			Sie klappte die Mullbinde wieder hoch und streifte ihr Hemd darüber. »Danke.« 

			L’zars Lippen zuckten und er lächelte erneut. »Jederzeit.« 

			Ohne zu wissen, was sie noch sagen sollte oder wie sie das Gespräch beginnen sollte, das sie sich stundenlang in endlosen Variationen ausgemalt hatte, stand Cheyenne einfach da und beäugte das Gesicht ihres Vaters. Offenbar hatte L’zar nicht das gleiche Problem damit, den Ball ins Rollen zu bringen. 

			»Okay.« Er sah von ihr weg und deutete mit einem Kopfnicken zu dem Metallstuhl hinter ihr. »Setz dich und lass uns ein wenig plaudern. Wenn du die Zeit hast.« 

			Er hatte ihre Schulter geheilt und kein Wort über irgendetwas anderes gesagt. Das bedeutete nicht, dass Cheyenne sich erlauben konnte, dem Drow zu vertrauen, der sie und ihre Mutter mit nichts als der Erinnerung an eine Nacht und einer kupfernen Puzzleschachtel mit Symbolen, die sie nicht lesen konnte, zurückgelassen hatte. Aber sie hatte Zeit, so viel Zeit, wie die Männer, die das Chateau D’rahl leiteten, ihr zugestehen wollten. Sie starrte noch ein wenig länger in seine goldenen Augen, dann machte sie einen Schritt zurück und griff nach dem Metallstuhl. Sie stellte ihn etwa einen Meter von den Gitterstäben entfernt ab und ließ sich auf den kalten Sitz sinken. 

			Bis jetzt machte ihr der Drow, der sie mit Neugier und Zustimmung und etwas, das wie wilder Hunger wirkte, musterte, nicht die geringste Angst. Das Einzige, was ihr Angst machte, war der Gedanke, dass sie vielleicht nicht alles, was sie von ihm wollte, in einem Besuch erfahren würde. Aber das würde sie erst wissen, wenn ihre Zeit um war.

			Cheyenne verschränkte die Arme und schenkte ihrem Vater ein kleines, geheimnisvolles Lächeln, das freundlich, aber auch ein wenig misstrauisch war. »Ja. Lass uns plaudern.«

			ENDE

			Cheyenne Summerlin versucht einfach nur, die Uni hinter sich zu bringen. Goth zu sein ist dabei eine ziemlich gute Tarnung für eine Halb-Dunkelelfe, die nichts über Welt der magischen Wesen weiß. Jetzt ist sie in einen zwielichtigen Deal mit der FRoE verwickelt, tritt Kriminellen links und rechts in den Arsch und versucht, ihre explosiven 
Drow-Kräfte in den Griff zu bekommen.

			Obendrein ist der Drow L’zar der einzige Mensch, 
der ihr sagen kann, wer sie ist. 
Jedoch ist er im Chateau D’rahl eingesperrt.

			Begleite Cheyenne, wie sie sich im vierten Band ihren Weg durch diese Seite des Portals bahnt!

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Autorinnennotizen von Martha Carr

			Dies ist das Jahr der Hobbys. Lass mich zunächst definieren, was ein Hobby ist. Es ist alles, das kein Geld einbringt, nützlich oder notwendig ist – wie Sport. Der einzige Zweck eines Hobbys ist Spaß. Ich habe im Laufe der Jahre viele junge Frauen als Mentorin betreut und das ist eines der ersten Themen, die wir ansprechen. Jede Einzelne war intelligent, ehrgeizig, talentiert, fürsorglich und hatte kein einziges Hobby. Ich selbst falle in und aus dieser Kategorie. Das Leben wird hektisch, die Arbeit nimmt ab, Kinder oder Freunde brauchen Hilfe und plötzlich hast du keine Hobbys.

			Es ist schwer, das Gehirn überhaupt dazu zu bringen, an einen selbst zu denken. Meistens, weil wir versuchen, herauszufinden, was wir wollen, bevor wir es überhaupt versuchen. Das nennt man Verachtung vor Information. Letztendlich hat es bei mir am besten funktioniert, um eine Liste von fünf Ideen zu bitten, nummeriert nach der Bereitschaft, sie zu versuchen. Das war’s. Ich setze eine Frist, bis wann sie eingereicht werden muss. Dann unterhalten wir uns über jede einzelne.

			Nächster Schritt: Geh und sammle Informationen zu jeder Idee. Wo kann eine Person mehr darüber erfahren? Wie viel kostet diese Aktivität? Braucht man spezielle Fähigkeiten oder Ausrüstung? Kennen wir jemanden, der sich bereits damit beschäftigt? Je mehr Informationen, desto besser. Das löst zwei Dinge. Es hilft in der Regel zu entscheiden, womit man zuerst beginnt – wenn überhaupt – und es senkt den Widerstand, weil es jetzt nicht mehr so fremd ist. Wir wissen viel mehr darüber. Die Begeisterung kann sich aufbauen. 

			Dann geh und melde Dich an. Der Aktionsteil, der ein bisschen Mut erfordert. Auch dafür habe ich mir eine Frist gesetzt. Du kannst es hassen und aufgeben, aber Du musst es zumindest versuchen. Bereitschaft wird Dich wirklich, wirklich weit in diesem Leben bringen und Mangel an ihr kann ein Leben ruinieren.

			Was immer wieder getestet wurde, ist, dass eine Person süchtig wird, sobald sie anfängt, verschiedene lustige Dinge auszuprobieren. Der Stresspegel sinkt, die Besessenheit über einen Job oder eine Beziehung sinkt, die Einsamkeit sinkt. Es gibt etwas an Spaß um des Spaßes willen, das die Seele beruhigt.

			Letztes Jahr bemerkte ich, dass ich vom Hobby-Zug abgekommen war. Ich hatte mich mit ein paar Glasarbeiten, dem Zeichnen von Cartoons und dem Laufen beschäftigt, aber das alles hörte irgendwann auf. Mein Stresslevel war hoch, meine Arbeitszeiten waren hoch. Das war nicht gut. In diesem Jahr ist die Arbeit mehr im Einklang, ich habe mit dem Sticken begonnen, bin wieder in die Malerei eingestiegen und überlege, ein Wandbild im unteren Teil meines Flurs zu machen. Ich versuche mich auch im Backen. Gott sei Dank gibt es in meiner Nähe dieses Versorgungszentrum, wo ich Reste abgeben kann, damit ich sie nicht esse. Fünf Kilometer zu joggen ist eine weitere Sache, die ich als ein Hobby sehe. Geselligkeit ist mir dabei nämlich wichtiger als Sport. Man läuft etwa eine halbe Stunde mit Freunden und geht dann zum Brunch. Perfekt. Das andere, was ich machen möchte, ist ein D&D-Spiel in der Nachbarschaft zu starten. Das Nächste auf der Liste.

			Sich Zeit für etwas zu nehmen, das nur einem selbst nützt, ist eine großartige Möglichkeit, sich selbst beizubringen, dass man wichtig ist und dass alles zusammenhält, auch wenn ich nicht da bin. Aber ich bin trotzdem wieder willkommen, wenn ich wieder auftauche. Alles notwendige Ermahnungen. Es ist, als ob wir diesen kindlichen Teil von uns selbst jedes Mal zurückfordern, wenn wir es tun. Was sind Deine neuesten Hobbys? Weitere Abenteuer werden folgen.

			Martha

			21. Februar 2020

			



	

Autorennotizen von Michael Anderle

			DANKE, dass Du unsere Geschichte gelesen hast! Wir haben ein paar davon geplant, aber wir wissen nicht, ob wir ohne euren Input weiterschreiben und veröffentlichen sollten. Zu den Optionen gehören das Hinterlassen einer Rezension, die Kontaktaufnahme auf Facebook, um uns Bescheid zu geben. Auch Rauchzeichen sind eine Option.

			Offen gesagt, Rauchzeichen könnten als tief hängende Wolken missverstanden werden, also sollten Sie diese Idee vielleicht verwerfen.

			Wenn dies das erste Buch von mir ist, das Du gelesen hast, weißt Du, dass es Dutzende von Serien gibt, in die Du Dich vertiefen kannst, nachdem Du diese Serie beendet hast!

			Goth Drow, der Charakter, war ein Versuch, einen etwas dunkleren Protagonisten zu erschaffen (na ja, so dunkel wie möglich) und sie gleichzeitig zu etwas zu machen, das wir nicht allzu oft in einer Geschichte sehen.

			Wer würde auf die Idee kommen, einen Identität zu erschaffen, die wie ein Goth aussieht, um eine Drow-Abstammung zu verbergen? 

			(Wenn Du Geschichten kennst, die dies bereits getan haben, sag es mir bitte nicht. Erlaube mir, meinen glückseligen Zustand der Unwissenheit zu genießen.)

			Innerhalb des Teams, das an dieser Serie gearbeitet hat, nannten wir das Projekt ›die Goth Draw‹-Geschichte. Was natürlich zu ›Goth Drow‹ verkürzt wurde. 

			Als wir uns einen Namen für die Serie ausdenken mussten, waren wir alle so an diesen Namen gewöhnt, dass uns (und mit ›uns‹ meine ich mich) nichts einfiel, was mir besser gefiel als Goth Drow. Der Rest des Teams stimmte zu und los ging’s. 

			Die Geschichte, wie Goth Drow zum Namen der Serie wurde, wird enthüllt.

			Die Titelbenennung geht auf das Konto von Jake Caleb, dem Künstler der Titelseite. Er setzt oft Platzhalter-Titel ein, um zu sehen, wie die Buchcover mit der Typografie aussehen werden. Dann gibt er die Vorschau der Titelseite an Martha weiter, die (fast immer) seine Titel liebt und diese dann benutzt.

			Ich glaube, sie ist ein bisschen zu glücklich damit, dass sie Jake nur dazu bringt, sich Titel auszudenken, aber das sollten wir ihr gegenüber nicht erwähnen. Die Tatsache, dass sie gut SIND, hat nichts damit zu tun. Zumindest nicht damit, dass ich Martha wegen Titelfaulheit Kummer bereite. Ich bin mir sicher, dass sie mir erklären wird, wie es eine effiziente Nutzung der Ressource Talent ist.

			So würde ich jedenfalls in diesem Fall argumentieren. Da ich nicht glaube, dass sie diese Autorennotizen lesen wird (siehe Kommentar oben, dass ich es ihr nicht sagen soll), sollte ich nicht in Schwierigkeiten geraten.

			Tagebuch Sonntag, 23. Februar bis Samstag, 29. Februar (Größtenteils gleich für alle Bücher, die in dieser Woche rauskommen)

			Nun, das ist ein bisschen früh (ich bin noch nicht ganz in der Woche), aber ich kann zugeben, dass ich für ein paar Tage nicht im Büro sein werde.

			Wo gehst du hin, fragst Du dich? Na ja, zur White Label World Expo. Ich weiß, es läuft Dir eindeutig eine Gänsehaut über den Rücken, wenn Du nur daran denkst, nicht wahr?

			Nein?

			Nun, ich bin überrascht. (Für den Fall, dass Du super neugierig bist, hier ist der Link: https://www.whitelabelexpo.com) 

			Ich habe mir jetzt die Liste der Aussteller angesehen und bin mir nicht sicher, ob ich mehr als ein paar Stunden durchhalten werde. Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Veranstaltung in CBD-Konferenz umbenannt werden sollte, für diejenigen, die noch nicht dabei sind.

			Ich habe bemerkt, dass es einen Kurs über die Nutzung von Amazons Algorithmus für Wachstum gibt. Das sieht interessant aus.

			Auf zu anderen Themen!

			Wir haben viele coole Bücher, die nächste Woche herauskommen, elf Stück, um genau zu sein. Alles in allem sind das alles Bücher, die es wert sind, gelesen zu werden. Also hoffe ich, Du schätzt Deinen Schlaf nicht!

			#Schlaf wird überbewertet.

			#Die ganze Nacht lesen, den ganzen Tag schlafen.

			#Gib nicht auf – Beende das Buch!

			Dein Chef wird das NICHT verstehen, das garantiere ich Dir.

			Ich werde diese Woche OpusX Band 06 bearbeiten, wenn Du also in Vegas bist, findest Du mich vielleicht in der Aria Five-50 Bar, wo ich bis in die Nacht hinein tippe und versuche, deren Eistee zu verdrücken (ich schwöre, das Zeug hat 3x so viel Koffein wie jeder andere Tee), um nur noch ein oder drei Kapitel der Bearbeitung fertigzustellen.

			Heute habe ich zum ersten Mal den Aria-Friseur (im Spa) besucht. Die Friseurin (eine russische Dame, Luba(?)) überredete mich zu einer echten Barbier-Rasur.

			Verdammt, das tat weh! 

			Ich mache immer nur eine elektrische Trockenrasur und mein Bart war NICHT erfreut über diese Erfahrung. Es war nicht allzu schlimm (doch, war es.), bis zum letzten Handtuch.

			Diejenigen, die dies getan haben, lachen wahrscheinlich. 

			Siehst Du, das erste Handtuch bei einer Barbier-Rasur ist heiß oder zumindest schön warm, um die Poren zu öffnen. Sie schnippte das erste Handtuch ein paar Mal hin und her, um es abzukühlen, dann legte sie es auf meinen Kinnbereich (das lief gut), dann wickelte sie es ganz um mein Gesicht und ließ eine Öffnung für meine Nase.

			HOLY D@#%R das war ein bisschen warm!

			Aber wirklich schön nach dem Schock. Das Handtuch war mit etwas infundiert, das nach Spa und sehr nach Natur roch.

			Die eigentliche Rasur war manchmal etwas hart (es fühlte sich an, als würde man die Haare an den Wurzeln ausreißen), aber das habe ich erwartet.

			Es war das letzte Handtuch, das zum Schließen der Poren, das mich aus dem Stuhl hüpfen ließ. 

			Es war nicht nur ›ein bisschen kalt‹. Nein, es fühlte sich an, als hätte sie mir Eiswasser in einem schönen Kreis auf das Gesicht gelegt. Als wäre ich im Meer vor Island und nur meine Nase ragte aus dem eiskalten Wasser heraus. 

			Kurz gesagt, es war scheiße.

			Ich werde es wieder tun, aber wahrscheinlich nur einmal im Quartal. Es gibt nur sehr wenig, das eine so gründliche Rasur ermöglicht wie eine Rasierklinge. Außerdem bringt der Gedanke, dass nur ein kleiner Ruck der Hand dein Leben beenden kann, das Blut in Wallung, #HabichRecht?

			Ja, selbst ich hätte auf diesen letzten Gedanken verzichten können. Bis zum nächsten Buch!

			Ad Aeternitatem,

			Michael

			27. Februar 2020

			** Ich war gestern bei der White Label-Veranstaltung. Blieb vier Stunden, nahm einen Kurs über Amazon-Anzeigen und traf einen wirklich interessanten Kerl, der tätowiert (sehr talentiert). Judith (meine Frau) und ich aßen mit ihm und seiner Frau zu Mittag und ich werde sehen, ob wir ihnen helfen können, ihre Bücher zu veröffentlichen. Wer weiß, vielleicht siehst Du in Zukunft Kunst von ihm bei LMBPN und wir können die Expo dafür verantwortlich machen.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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